
Thukydides und Perikles. 
Von Erich Bayer, Tübingen. 

1, Die realen Grundlagen. 

Der Athener Thukydides h a t uns in seiner Darstel lung des Peloponnesi­
schen Krieges ein Werk hinterlassen, das heute mehr denn je als eine Großta t 
des abendländischen Geistes gewertet wird, als Beginn und erste Vollendung 
kritischer Geschichtsschreibung zugleich und als Vermächtnis der reifsten 
Erkenntnis von den ewig gültigen Grundwerten in der Einmaligkeit geschicht­
lichen Ablaufs. 

Einsam, wie alles wahrha f t Große auf Erden, h a t Thukydides dieses Werk 
geschaffen. Die Verbannung, die ihn 20 J a h r e von seiner Vaters tad t fern­
hielt , gab ihm nicht nur die Möglichkeit, einen objektiven Standpunk t und 
Berichte und Erfahrungen aus beiden Lagern zu gewinnen1 , sondern vor 
allem auch den Abstand von den Dingen, der notwendig ist , das Bild ins 
Auge zu fassen, und der in der Stille das Denken zu sich selbst f inden l äß t . 
Thukydides h a t seinem Werk gelebt, und so darf man sagen, daß diese Ver­
bannung ein unerhörter Glücksfall war, ohne den diese Bücher niemals so 
geworden wären wie sie sind. Trotz aller Bewegtheit und Bunthe i t des Welt­
thea ters , das Thukydides in Szene setzt, ist der Nachhall der Stille nicht 
minder s ta rk als der des lärmenden Kriegsgeschehens. U n d so ist es ver­
ständlich, daß er die Erkenntnisse eines qualvollen Ringens nicht leichten 
Herzens preisgibt, sondern will, daß jeder, der ihm folgt, auch ganz gepackt 
werde. Nicht Zerstreuung, rein ästhetischer Genuß oder Belehrung ist es, 
was er zuerst bietet , sondern Arbeit , t iefgreifende Gedankenarbeit , die unter 
der lenkenden H a n d des Meisters bis zu den letzten Grundlagen des Daseins 
vorstoßen soll. 

Einsam ist Thukydides aber auch geblieben: der Nachhal l seines Werkes 
war in der alten Welt gering2 . Ers t die neueste Zeit sieht in ihm nicht nur 
ein Musterbeispiel stilistischer Vollendung, und nicht einen Werkstoff zu 
analyt ischer Zergliederung, sondern ein politisches Vermächtnis . Diese 
Wendung ist indes das Ergebnis besinnlicher Forschung, die nicht er lahmt, 
bis einst in fernen Zeiten vielleicht jener Augenblick eintr i t t , da Thukydides 
auch von jenen gehört und vers tanden wird, an die er sich eigentlich wendet, 
von den politisch handelnden Menschen. 

Die Forschung kam zu ihrer neuen Betrachtung des Thukydides auf 
einem Umweg, der, wie sie nunmehr offen bekennt , ein Irrweg war. Dieser 
Umweg, der Versuch, aus entdeckten oder erahnten Antinomien und unwäg­
baren Indizien eine Entstehungsgeschichte des Werkes abzulesen und den 

1 V 26,5; vgl. H. Berve, Thukydides 1938, S. 7. 
2 H. G. Strebel, Wertung und Wirkung des thukydideischen Geschichtswerkes in 

der griechischen und römischen Literatur. Diss. München 1935, S. 71. 
Würzburger Jahrbücher. Jahrg. 3. 1 
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Entwicklungsgang des Historikers an primitiven Versehen in seinem un­
vollendeten Werk zu erkennen, ist in sich zusammengebrochen1; doch die 
Notwendigkeit sorgfältigster Interpretation hat befruchtend gewirkt, auf 
ihren Ergebnissen muß jeder weiterbauen, der sich um das Verständnis des 
Geschichtswerkes, wie es vor uns liegt, und um die Erschließung neuer Zu­
sammenhänge bemüht. 

Jeder Künstler, der um die Gestaltung seines Werkes ringt, setzt sich 
an die Stelle des Betrachters, um Form und Wirkung zu prüfen. Der Bildner 
hält von Zeit zu Zeit das Werkstück von sich und mustert es kritischen 
Blickes, der Dichter sieht sich im Zuschauerraum des Theaters, wo vor ihm 
die neuerschaffenen Gestalten agieren, und auch ein Künstler wie Thukydides 
muß notwendig an die Wirkung seines Geschichtswerkes gedacht haben, 
als er daran arbeitete2. Er war sich der ewigen Gültigkeit seiner Erkennt­
nisse bewußt3; sein Werk besitzt nach den berühmten Worten des Titfj/ua ig 
äel unvergänglichen Wert, mit anderen Worten, Thukydides schreibt für 
ein zeitloses Publikum. So lautet denn die konkrete Frage: „Hat Thuky­
dides in Anlage und Ausarbeitung seines Werkes diesem seinem Bewußtsein 
von der ewigen Gültigkeit des Geschaffenen Rechnung getragen?" 

Es ergibt sich aus der Zielsetzung des thukydideischen Werkes, daß die 
g e o g r a p h i s c h ­ e t h n o g r a p h i s c h e n Grundlagen von sekundärer Bedeu­
tung sind. Wenn man bereits erkannt hat4 , daß für Thukydides die Fakta, 
gemessen an den sich vor allem in den Reden offenbarenden immanenten 
Gesetzen des geschichtlichen Ablaufs nur Nebenergebnis sind, so darf dies 
erst recht für die spezifische Gestaltung des Raumes gelten, in dem die 
politischen Grundkräfte wirken. Der Raum an sich, in dem das Kräftefeld 
gelagert ist, wird eben nur dort wesentlich und der Erwähnung wert, wo er 
durch seine Eigenart auf eben dieses Kräftefeld einwirkt. So begnügt sich 
Thukydides, der um die starken Bindungen einer Kolonie an die Metropolis 
weiß5, vielfach damit, bei einzelnen Pflanzstädten die Herkunft ihrer Be­
wohner mitzuteilen6. Nicht anders als solche verstreuten Einzelangaben 

(
1 Durch die zahllose Literatur mag man sich an Hand der letzten Bearbeitungen 

leicht hindurchfinden: F. Egermann, Die Geschichtsbetrachtung des Thukydides, Das 
Neue Bild der Antike I 1942, S. 272; 0. Luschnat, Die Feldherrnreden im Geschichts­
werk des Thukydides. Philol. Suppl. 34,2, 1942, S. 13öff.; E. Howald, Vom Geist 
antiker Geschichtsschreibung 1944, S. 230f. 

2 Die Analyse mit ihrem berühmten Blick in die Werkstatt des Dichters vergißt 
dies gewöhnlich, und während sie sich selbst berufen fühlt, das Werk vom Standpunkt 
des schaffenden Künstlers aus zu sehen, sieht sie sich nicht bemüßigt, diesem auch den 
Standpunkt des Betrachters zuzubilligen; gehört doch keine geringe Selbstbeherrschung 
dazu, das Schauspiel auf der Bühne des Lebens zu betrachten, ohne sich zugleich zu 
einem neugierigen Blick auf den Kulissenzauber abgezogen zu fühlen, was vielleicht 
dem Verständnis von Aufbau und Werden förderlich, der vom Künstler beabsichtigten 
Wirkung jedoch abträglich ist. 

3 Daß es sich hierbei nicht um schematische Wiederholung handelt, sondern die 
geschichtliche Erscheinung ein ewig möglicher, unter bestimmten Bedingungen aktuali­
sierter Ausdruck jenes ewig Wirkenden ist, wurde von F. Egermann, a. a. 0., S. 292 
überzeugend dargelegt. 

4 H. Bogner, Thukydides und das Wesen der altgriechischen Geschichtsschreibung 
1937, S. 15. 

5 Darüber geben die Kerkyraika I 24 ff. genauesten Aufschluß, doch spricht Thuky­
dides auch sonst mit überzeugter Selbstverständlichkeit davon, z. B. II 80,3. 

• So z.B. 126,2 ApoUonia; 1130,1 Sollion; IV 84,1 Akanthos; IV 88,2 Stagiros; 
IV 107,3 Galepsos Oisyme; V 6,1 Stagiros, Galepsos VIII 61,1 Abydos und vor allem 
VII 57. 
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ist auch jene Darstellung Siziliens VI 2ff. zu verstehen, die der Unter­
nehmung der Athener vorangeht. Es wäre müßig, darum zu rechten, ob 
diese Kapitel einen geographischen, ethnographischen oder historischen 
Exkurs geben wollen: sie zeigen die Summe der Kräfte und der macht­
politischen Möglichkeiten auf, die in diesem Raum wirksam sind, und geben 
dadurch, daß sie an Stelle der verschwommenen Vorstellungen der Athener 
feste Größen setzen, ein Bild von der Vermessenheit und Leichtfertigkeit 
Athens. 

Es ist klar, daß besagte Ökonomie in den verschiedenen Teilen des Werkes 
verschieden stark in Erscheinung tritt — so läßt der rasche Gang der Vor­
geschichte in Archäologie und Pentekontaetie keine ausführlichen Erläute­
rungen zu1 und auch das achte Buch kann allein schon durch die verwirrende 
Eülle der Ereignisse den Leser nicht immer so fest führen, wie er es bedarf 2 —, 
doch lassen sich auch unmittelbar neben breiterer Ausführlichkeit bewußte 
Beschränkungen beobachten. So interessiert es nicht, wo jene Örtlichkeiten 
liegen, die für Gefangene oder Umgesiedelte vorgesehen sind3. Auch werden 
bei großen Marschleistungen die einzelnen Etappen nicht näher beschrieben, 
wenn nur Anfangs­ und Endpunkt genau bekannt ist4; und zahlreich sind 
jene Fälle, da eine nähere geographische Aufklärung erst dann gegeben wird, 
wenn es der Zusammenhang erfordert5.. Verschiedentlich behandelt Thuky­
dides auch Landschaften als Einheit, wobei einzelne Namen mehr zur Be­
lebung der Darstellung dienen als zur genaueren Lokalisierung eines Er­
eignisses 6. 

Trotz dieser Beschränkungen ist die Anzahl jener Stellen gering, an 
denen Thukydides seinen Leser über die Lage einer Örtüchkei^ grundsätzlich 
im Unklaren läßt7. Vielmehr setzen die zahlreichen, meist in knappster 

1 D i e B e z e i c h n u n g v o n S k y r o s a ls f] ev xü> Alyaiq) vfjcroq I 98,2 i s t e ine d u r c h a u s 
se l t ene A u s n a h m e . M e h r f a c h w e r d e n h i n g e g e n e r s t b e i s p ä t e r e r W i e d e r a u f n a h m e d i e 
a u s f ü h r l i c h e n E r l ä u t e r u n g e n g e g e b e n , so be i d e r I n s e l R h e n e i a 1 1 3 , 6 u n d I I I 104,2 , 
be i T h a s o s 1 1 0 0 , 2 u n d I V 104,4 u n d b e i C h a i r o n e i a I 113,1 u n d I V 76,3 , H a l i a s 1 1 0 5 , 1 
u n d I I 56,5 , A m p h i p o l i s 1 1 0 0 , 3 u n d I V 102,1 f f . 

2 So z. B . 16,1 u . ö. Teos , 31 ,3 u n d 101,2 P h o k a i a , 34 A r g i n o n , 107,1 H a r p a g i o n 
u n d P r i a p o s , 104,2 I d a k o s u n d A r r h i a n o i , 23 ,6 u n d 31 ,2 D a p h n u s , 28 ,2 I a s o s , 42 ,4 H a l i ­
k a r n a s s o s , 81,3 A s p e n d o s , 95,1 P r a s i a i , T h o r i k o s , 102,1 u . ö. E l a i u s , 22 ,1 K l a z o m e n a i , 
K y m e , 41,4 S y m e , C h a l k e . 

3 I I 99,5 P h y s k a , I V 4 6 , 3 d ie I n s e l P t y c h i a , V 1 A t r a m y t t e i o n . A u c h A s i n e I V 13,1, 
wo d i e S p a r t a n e r H o l z h o l e n . 

* So B e r o i a , S t r e p s a , Gigonos I 6 1 , 4 f . , d e r Z u g d e s B r a s i d a s I V 7 8 , 5 f . , d i e p e l o p . 
F l o t t e I I I 29, A r c h i d a m o s i n A t t i k a I I 19. 

5 Z u A n m . 2 s i n d n o c h z u n e n n e n : D e k e l e i a n a c h V I 9 1 , 2 ; 9 3 , 2 ; V I I 18,1 e r s t 
V I I 19,1; Z a k y n t h o s I I 7 , 3 — 1 1 6 6 , 1 ; K e p h a l l e n i a 1 1 7 , 3 — 1 1 3 0 , 2 ; M s a i a , d e r H a f e n 
M e g a r a s 1 1 0 3 , 4 ; 114,1 ; 1 1 3 1 , 3 ; I V 2 1 , 3 — I V 66 ,4 ; L e p r e o n V 3 1 , 1 — V 3 4 , 1 ; L e u k a s 
I 3 0 , 2 — I I I 94 ,2 ; K r o m m y o n I V 4 2 , 4 ; 4 4 , 4 — I V 45 ,1 . E n t s p r e c h e n d e s f ü r d i e C h a r a k t e r i ­
s i e r u n g d e r r e d e n d e n P e r s o n e n w u r d e f e s t g e s t e l l t v o n R . Z a h n , D i e e r s t e P e r i k l e s r e d e . 
Diss . K i e l 1934, S. 72, A n m . 14. 

6 H i e r h e r g e h ö r e n v o r a l l e m L a n d s c h a f t e n a u ß e r h a l b G r i e c h e n l a n d s , d i e n i c h t u n ­
m i t t e l b a r m i t d e m A b l a u f d e s G e s c h e h e n s v e r b u n d e n s i n d . So i n e r s t e r L i n i e Siz i l ien 
V I 2 f f . u n d d e r N o r d e n G r i e c h e n l a n d s I I 8 0 ; 9 6 f f . , d i e i m w e s e n t l i c h e n a u ß e r h a l b d e s 
B e r e i c h s d e r a t h e n i s c h e n u n d s p a r t a n i s c h e n m i l i t ä r i s c h e n O p e r a t i o n e n l a g e n . A b e r 
a u c h d i e S t ä d t e auf L e s b o s I I I 18 u n d a n d e r k l e i n a s i a t i s c h e n K ü s t e u m A n t a n d r o s 
I V 52 w e r d e n n i c h t n ä h e r b e s c h r i e b e n . D a s G e b i e t d e r o p u n t i s c h e n L o k r e r I I 2 6 i s t 
i n d i e s e m S i n n e e b e n s o e ine E i n h e i t w i e d a s d e r e p i z e p h y r i s c h e n i n I t a l i e n I I I 99. 

7 I c h v e r m o c h t e n u r zwei z u f i n d e n : P e p a r e t h o s I I I 89,4 b e i d e r E r w ä h n u n g e i n e r 
S t u r m f l u t u n d M e k y b e r n a V 39,1, d a s i n d e s s c h o n i m V e r t r a g V 18,1 e r w ä h n t i s t , d e r j a 
e ine n ä h e r e E r l ä u t e r u n g a u s s c h l i e ß t . 

1* 
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Form gegebenen Erläuterungen1 den Leser in die Lage, auch ohne eingehende 
Kenntnis des griechischen Raumes sich das Verständnis der Ereignisse zu 
erschließen. Läßt man die eben genannten Einschränkungen gelten, dann 
mag es gelingen, mit annähernder Genauigkeit jene geographischen Grund­
lagen abzuzeichnen, die Thukydides für das Studium seines Werkes voraus­
setzt. 

Athen und Sparta stehen im Brennpunkt des Geschehens, in Attika und 
auf der Peloponnes verdichten sich demnach die Ereignisse. In Attika, wo 
Thukydides VII 19,1 Dekeleia ausführlich beschreibt und I I 19,2 den Begriff 
der Deinen ausdrücklich erläutert, sind es Parnes, Brilessos, Aigaleon und 
Sunion, die neben den Schlachtenorten Marathon und Salamis als bekannt 
angenommen werden2. 

O h n e n ä h e r e A n g a b e n : 

I s t h m o s : K o r i n t h , M e g a r a , A i g i n a , d a s 
D o r f K e n c h r e i a , d a s o n i s c h e G e b i r g e , d i e 
G e r a n e i a . 

P e l o p o n n e s : S p a r t a , Argos , A r k a d i e n , E l i s , 
O l y m p i a , M a n t i n e i a , M e t h a n a , S i k y o n , 
T e g e a , P h l i u s , O r n e a i , K a r y a i , d i e Mai­
na l i s , O r e s t h i s u n d R h y p i k e , d a s L y k a i o n 
u n d d a s S k y l l a i o n . 

M i t t e l g r i e c h e n l a n d : E u b o i a m i t C h a l k i s 
u n d E r e t r i a , P a r n a ß u n d T h e r m o p y l e n , 
d e r M a l i s c h e u n d d e r K r i s ä i s c h e Gol f , 
B o i o t i e n m i t T h e b e n , P l a t a i a i u n d 
T h e s p i a i , d i e b e i d e n L o k r i s . 

D e r N o r d w e s t e n : A i t o l i e n , A k a r n a n i e n , 
A m p r a k i a , K e r k y r a a l s H e i m a t d e r 
P h a i a k e n . M o l y k r e i o n I I 84,4 u n d N a u ­
p a k t o s I 103,3 u . ö. m a g m a n a u s d e m 
Z u s a m m e n h a n g e r s c h l i e ß e n . 

N ä h e r b e s t i m m t : 

K r o m m y o n I V 45,1 , So lyge ia I V 42,2, 
N i s a i a I V 66,4. 

T h y r e a t i s 1 1 2 7 , 2 , K y n u r i a V 4 1 . 2 , P y l o s 
I V 3,3, d i e I n s e l K y t h e r a I V 53,1 , d i e 
F e s t u n g K y p s e l a V 33,1 . 

C h a i r o n e i a u n d S i p h a i I V 76,3, w o d e r 
H i s t o r i k e r n u r wide rwi l l i g d e m Z w a n g 
d e r D a r s t e l l u n g f o l g t . 

K e p h a l l e n i a I I 30,2, Z a k y n t h o s I I 66,1 die 
b e i d e n Pvhion I I 86,3 , d a s G e b i e t des 
A c h e l o o s I I 102,2, d e r A c h e r o n I 46,4 , 
A r g o s 1 1 6 8 , 1 , A k t i o n 1 2 9 u n d E p i ­
d a m n o s I 24. 

Die nordwestgriechischen Stämme erscheinen II 80f., IV 126 als dunkle, 
barbarische Masse von zweifelhaftem Kampfwert. Da ihr Gebiet nicht in 
den Krieg einbezogen wird, bedarf es keiner Erläuterung. 

Die Inselwelt der Ägäis darf Thukydides als dem Leser geläufig voraus­
setzen. Trotzdem gibt es auch hier bisweilen Näheres zu erfahren: Rheneia, 
ein Inselchen bei Delos, muß I I I 104,2 besonders herausgestellt werden und, 
bemerkenswert genug, neben Skyros 198,2 auch Thasos, die Insel des 
Thukydides 3. 

1 N e b e n d e n b e r e i t s z i t i e r t e n Ste l l en se ien a ls Beisp ie le a n g e f ü h r t : I 30 ,1 ; 5 5 ; 57 ,5 ; 
5 8 , 2 ; 100 ,3 ; 104 ,2 ; 107 ,1 ; 108 ,1 ; 111,1 ; 131,1 ; 1 1 2 5 , 1 ; 3 2 , 1 ; 4 8 , 1 ; 5 6 , 4 ; 79 ,2 ; 8 2 ; 
1 1 1 2 9 , 2 ; 5 1 , 1 ; 94 ,1 ; 9 6 , 3 ; 97 ,2 ; 102 ,5 ; I V 13,3 ; 4 5 , 2 ; 54 ,1 ; 93 ,4 ; 110,1 ; 120,1 ; 123,1 ; 
1 3 4 , 1 ; V I ; 3 3 , 1 ; 3 4 ; 5 4 , 1 ; V I 6 2 , 5 ; 6 5 , 1 ; 9 4 , 3 ; V I I 3 3 , 4 ; 34 ,1 ; V I I I 17,3 ; 2 4 , 2 ; 2 6 , 1 ; 
3 1 , 3 ; 3 5 , 3 ; 4 1 , 2 ; 4 4 , 2 ; 7 9 , 2 ; 9 1 , 2 ; 101,2. 

2 I n n e r h a l b d e r M a u e r n da r f h i e r n o c h d i e E e t i o n e i a V I I I 90,3 g e n a n n t w e r d e n . 
F ü r d i e B e l e g s t e l l e n v e r w e i s e i c h auf d e n I n d e x d e r ed . m i n . v o n H u d e 1920. 

3 I V 1 0 4 , 4 : ean de r\ vijaog IJagicov cmoixiv., aniyovaa r f j t ; 'AfACpmoXecoQ rjiuLoeog 
rjfiEQag H&XIOTCI nXovv. Dieses Bei sp i e l i s t wie k a u m e in a n d e r e s f ü r T h u k y d i d e s ' geo­
g r a p h i s c h e A n g a b e n k e n n z e i c h n e n d . D i e B e s c h r ä n k u n g auf d a s n o t w e n d i g E r s c h e i n e n d e 
i s t a u g e n f ä l l i g , d a d e r H i s t o r i k e r w o h l in d e r L a g e gewesen w ä r e , m e h r z u s a g e n . 
W i c h t i g e r s c h e i n t i h m d i e H e r k u n f t d e r B e w o h n e r u n d a u ß e r d e m n u r , w a s f ü r d a s Ver­
s t ä n d n i s d e s Z u s a m m e n h a n g s — se ine e igene f o l g e n s c h w e r e F a h r t z u r S i c h e r u n g v o n 
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Die Welt des Nordens schildert Thukydides ausführlich. Anläßlich des 
Feldzuges des Thrakerkönigs Sitalkes gegen Makedonien zählt er die Land­
schaften und Stämme in beiden Reihen auf und lokalisiert sie im Balkan­
raum. Auch hier sind II 96 die Kenntnisse, die der Historiker bei seinen 
Lesern voraussetzt, auffallend gering: Ister, Pontos, Hellespont, die Züge 
des Haimos, des skombrischen und des Rhodopegebirges bilden den unum­
gänglichen Rahmen. Die Flüsse werden durch ihren Ursprung lokalisiert, 
die Stämme durch Angabe von Himmelsrichtungen und nachbarlichen Be­
ziehungen. Es ist möglich, auf Grund dieser Angaben zu einer schematischen 
Skizze zu gelangen, die sich nicht wesentlich von den Vorstellungen des 
Historikers und seiner Zeit unterscheiden mag. Ähnlich ist es I I 99 f. mit 
Makedonien bestellt, wo sich die Darstellung auf den Axios1, Kyrrhos und 
Pella aufbaut2. Der Olymp freilich darf ebenso vorausgesetzt werden wie der 
Pindos. Die Griechen am Meere sind nicht weniger bekannt als die Bewohner 
der Ägäisinseln. Abdera, Byzanz, die Chalkidike mit dem See Bolbe und der 
Halbinsel Pallene bedürfen keines Wortes, doch schon die Halbinsel Akte 
mit dem Athos wird IV 109,2 ausführlich beschrieben3 und auch die meisten 
Städte, voran Amphipolis, Potidaia und Olynthos erhalten nähere Be­
stimmungen4. 

Die kleinasiatische Küste entzieht sich im allgemeinen der Beurteilung, 
da das achte Buch, das vornehmlich auf jene Gegenden Bezug nimmt, nicht 

Amphipolis — unumgänglich nötig ist. Von der ausführlichen Besprechung der sizili­
schen Verhältnisse VI 2ff. unterscheidet sich diese Angabe grundsätzlich lediglich durch 
ihren Umfang. Hier wie dort ist es wenig glücklich, von einem Exkurs zu sprechen. 
Das Notwendige, Zweckbestimmte wird man vielleicht besser als Exposition kenn­
zeichnen. 

1 I I 99,4; die Stadt Europos am Axios I I 100,3. 
2 I I 100,4. Auch die Beschreibung Makedoniens ist kennzeichnend für des Thuky­

dides Art. Die Landschaften am Meere, bereits I I 99,3 in der historisch­ethnographischen 
Schilderung des Reiches des Perdikkas erwähnt, wo es zuerst auf Namen, auf Vielfältig­
keit zur Charakterisierung der Macht ankommt, während die Lage der Gaue Nebensache 
bleibt, werden I I 100,4 während des Kriegsverlaufes in Mygdonia, Grestonia und An­
themus, die zur linken Hand (der einfallenden Thraker) von Pella liegen, und in Pierien 
und Bottiaia, die innerhalb Pellas (von Griechenland aus betrachtet) liegen, geschieden. 
Das makedonische Paionien wird am Axios lokalisiert, I I 99,4, weil die Kennzeichnung 
des Teiles dies verlangt. Eordia und Almopia aber bleiben unerläutert , einmal weil eine 
nähere Bestimmung durch den Zusammenhang nicht gefordert wird, vor allem aber, 
weil Thukydides die Stämme des Binnenlandes rasch beiseite schiebt, wie aus I I 99,2 
ersichtlich ist, wo er die Lynkesten und Elimioten mit dem kurzen iirdvcoftev abtu t . 
Und später, als der Makedonenkönig mit Brasidas einen Feldzug gegen den König von 
Lynkos beabsichtigt, nennt Thukydides diesen nur ö/uogov ovrcc, den Nachbarn des 
Perdikkas IV 83,1. Die geographischen Angaben sind einfach ohne Namen, ein Engpaß 
beim Eintr i t t in das Land, IV 83,2 und 127,2, die Dörfer, 124,4, und das Schlachtfeld, 
eine Ebene mit zwei Hügeln, so daß man wohl annehmen darf , daß die Vorstellungen 
des Thukydides von jener Gegend nicht viel eindringlicher waren. 

3 Das Pangaion hingegen scheint Thukydides I I 99,3, wenn auch nicht unbedingt, 
als bekannt vorauszusetzen. 

4 IV 102,1; 156,2; I 58,2; 63,2. Auch hier zeigt es sich wieder, wie sehr jedes 
erläuternde Wort des Thukydides durch die Erfordernisse der Darstellung bestimmt is t . 
Jedem Menschen der griechischen Welt mußten Städte wie Amphipolis und Olynt h 
eher bekannt sein als das kleine unbedeutende Mekyberna (s. oben S. 3, Anm. 7) . 
Trotzdem werden jene Punkte, an denen sich der Kampf im Norden verdichtet, m i t 
Genauigkeit festgelegt, und die Darstellung erfordert oftmals Einzelheiten, wo es d e r 
Bedeutung des Platzes nicht entspricht, z . B . Argilos IV'103,3. 
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mit gleicher Gründlichkeit verfährt wie die vorangehenden Bücher1. Es 
fehlt indes auch hier nicht an einzelnen Angaben (s. oben S. 4, Anm. 1), 
und auch die Zeugnisse in den anderen Büchern lassen Schlüsse zu. Karien 
und der Maiandros sind bekannt, auch Lykien mit der Stadt Phaseiis, doch 
die Thraker in der Landschaft Bithynien werden IV 75,2 näher festgelegt. 
Auch Phönikien kennt der Leser, ebenso Ägypten, den Nil und Memphis, 
nicht aber die Stadt Mareia I 104,1 und das ferne Äthiopien 1148,1. 

Libyen, Kyrene, Karthago, auch sie darf Thukydides dem Leser zu­
trauen, doch der karthagische Handelsplatz „Neapolis" wird VII 50,2 sorg­
sam festgelegt. Iberien, Massalia werden im Vorbeigehen erwähnt2; Italien 
als die Zwischenstation auf dem Wege nach Sizilien, das Iapygische Vor­
gebirge wie auch Tarent ist bekannt, ebenso Thurioi. Auch die Bucht von 
Terina und Etrurien3 werden nicht näher bestimmt. 

Sizilien vollends wird VI 2 ff. zusammenfassend behandelt, nicht anders 
als der Norden, als eine Summe politisch wirksamer Kräfte, deren macht­
mäßige Bindungen stärker sind als die geographischen Gegebenheiten. Man 
darf dabei zugleich nicht vergessen, daß die athenische Unternehmung nur 
den Ostrand zum Kriegsschauplatz machte und daß das ferne Westland 
von vornherein geringere Ansatzmöglichkeiten bot. Demgemäß ist es nicht 
verwunderlich, daß Thukydides hier sehr großzügig schaltet und seine rein 
geographischen Erläuterungen sehr karg bemißt. Einzig die liparischen 
Inseln werden I I I 88,1 einer eingehenden Schilderung gewürdigt, sonst 
finden sich fast nur jeweils wenige Worte zu gänzlich unbekannten Örtlich­
keiten oder Einzelheiten, die im Interesse einer bestimmten Situation über 
die Erfordernisse eines allgemeinen Bildes hinausreichen4, wirklich Bedeut­
sames bleibt selten5. 

Mag auch schärferes Zusehen noch eine genauere Abgrenzung ermöglichen, 
so ist das Wesentliche doch deutlich abzulesen: so sehr es richtig ist, daß 
Thukydides für geographisch­ethnographische Beobachtungen, für eine Voll­
ständigkeit erstrebende Darstellung dieser Dinge und für Exkurse, die über 
die Erfordernisse des Werkes hinaus belehren oder unterhalten, in seinen 
Büchern keinen Platz hat6 , so wenig ist aber auch zu bestreiten, daß er im 
B­ahmen des ihm unumgänglich notwendig Erscheinenden seinen Lesern 
ein Bild vermittelt, das weit ausführlicher ist, als es die geographischen 
Kenntnisse des Geringsten seiner Zeitgenossen erfordert hätten. Wenn es 
die Zielsetzung des Werkes des weiteren in sich schließt, daß Thukydides 

1 W i r d ü r f e n es h i e r d a h i n g e s t e l l t se in l a s s e n , o b d i e s l ed ig l i ch auf d i e T a t s a c h e 
z u r ü c k z u f ü h r e n i s t , d a ß d a s W e r k u n v o l l e n d e t b l i eb , o d e r o b n i c h t d e r Stof f dieses B u c h e s 
a u c h g a n z a n d e r e D a r s t e l l u n g s p r i n z i p i e n e r f o r d e r t e . 

2 V I 2 , 2 ; 1 1 3 , 6 . H i e r wie b e i d e r E r w ä h n u n g d e r a n d e r e n R a n d g e b i e t e i s t z u b e a c h t e n , 
d a ß s ie n u r i n d i r e k t z u d e n G e s c h e h n i s s e n i m g r i e c h i s c h e n R a u m i n B e z i e h u n g s t e h e n , 
u n d f e r n e r , d a ß d i e M e h r z a h l d e r S t e l l e n P a r t i e n e n t s t a m m t , i n d e n e n T h u k y d i d e s v o n 
v o r n h e r e i n z u E i l e u n d F l ü c h t i g k e i t b e s t i m m t i s t . 

3 V I 104 ,2 ; 8 8 , 2 ; 103 ,2 ; d o c h s t ü t z t V I 6 2 , 2 : mgoucMovreg ö' iv ägtaregä rrjv 
ZixeXiav, rö fxegoq rö TIQöQ XöV Tvgarjvtxöv xöhiov d i e K e n n t n i s d e r L a g e des L a n d e s . 

* V I 4 9 , 4 ; 6 2 , 3 ; 6 2 , 5 ; 6 5 , 1 ; 9 4 , 3 ; 9 6 , 1 ; 9 7 , 1 ; 101 ,1 ; V I I 4,4 . 
5 S o R h e g i o n I I I 86 ,5 u n d V I 44 ,2 e r w e i t e r n d . H i e r w i e ü b e r a l l s i n d a l le j e n e 

z a h l r e i c h e n S t e l l e n a u ß e r a c h t g e l a s s e n , a n d e n e n d e r Z u s a m m e n h a n g d e r D a r s t e l l u n g 
h i n r e i c h e n d e n A u f s c h l u ß ü b e r d i e g e o g r a p h i s c h e L a g e g i b t . 

6 D i e s w u r d e b e s o n d e r s v o n O. R e g e n b o g e n , T h u k y d i d e s a ls p o l i t i s c h e r D e n k e r , 
D a s h u m . G y m n . 44, 1933, S. 8, b e t o n t . 
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nur für einen erlesenen Kreis von Menschen geschrieben hat, wenn man 
ferner bedenkt, daß die ganze griechische Welt, in irgendeiner Weise an 
diesem Krieg beteiligt, auch in Gedanken seinen Raum durchmaß, dann 
wird man sich bereits angesichts dieser Äußerlichkeiten bewußt, wie sehr 
der Gedanke des xrfjua ig äei Thukydides auch in der Darstellung ver­
pflichtend war1. 

Fragen wir nach den h i s t o r i s c h e n Grundlagen, so begegnet uns hier 
in der Forschung seit einiger Zeit jenes unselige Wort von den Exkursen, 
mit dem alle jene Abschnitte bezeichnet zu werden pflegen, die in irgend­
einer Weise aus dem Fluß der Darstellung herausragen2. Es wird leicht, 
sich mit diesen Partien verschiedenartigsten Gepräges abzufinden, wenn 
man sie im Verfolg des Leitgedankens vom xrfjfia ig äei unter dem 
Gesichtspunkt der Exposition betrachtet. Exposition, jedoch nicht im 
Sinne einer umfassenden Einführung in ein historisches Werk, sondern zu­
geschnitten und ausgerichtet auf jene spezifisch thukydideische Betrachtung 
der Problematik des politischen Daseins, die sich der tatsächlichen Gescheh­
nisse nur als eines an sich geringwertigen Hilfsmittels zur Erkenntnis bedient. 
Auch ist es klar, daß mit dieser Betrachtung das Wesen jener über den eigent­
lichen Rahmen des großen Krieges hinausreichenden Abschnitte nicht ein­
deutig erfaßt ist; Thukydides selbst gibt ja die zweifache Absicht an, die 
er mit der Pentekontaetie verfolgte 3, also haben auch wir bei der Kennzeich­
nung der Exkurse nicht nur eine zweifache, sondern mehrfache Absicht in 
Erwägung zu ziehen. 

1 W e n n T h u k y d i d e s d i e L a g e v o n A m p h i p o l i s o d e r P o t i d a i a b e s c h r e i b t , so s t e h t 
d a h i n t e r j e n e s g e d a n k l i c h e U m f a s s e n g r ö ß t e r Z e i t r ä u m e , d a s i h n a u c h d i e M ö g l i c h k e i t 
e i n e r w i s s e n s c h a f t l i c h e n B e t r a c h t u n g d e r R u i n e n u n d Ü b e r r e s t e v o n S p a r t a u n d A t h e n 
e r w ä g e n l ä ß t . 

2 Ü b e r d i e L i t e r a t u r h i e z u v g l . z u l e t z t M . P o h l e n z , G ö t t i n g i s c h e G e l e h r t e A n z e i g e n 
198, 1936 , S. 297. S e i n e s p ä t e r v o n F . E g e r m a n n e r w e i t e r t e n H n w e e i s e z e i g e n so r e c h t , 
d a ß g e r a d e h i e r v i e l M ü h e a m f a l s c h e n P l a t z v e r w e n d e t w u r d e . S c h a d e w a l d t s B e t o n u n g 
d e s p a r a d e i g m a t i s c h e n C h a r a k t e r s k o n n t e n i c h t vo l l b e f r i e d i g e n , u n d K . Zieg l e r s T h e s e , 
R h e i n . M u s . 78, 1929, S. 72, v o n d e m E r g o n a u s d e r Z e i t v o r d e m K r i e g e , i s t a b w e g i g , 
d a T h u k y d i d e s j e d e s W o r t auf d i e G o l d w a a g e l e g t , n i c h t a u s f a l s c h e m E h r g e i z a l l e s 
F a ß b a r e i n se in W e r k z u s t o p f e n s u c h t . I m ü b r i g e n i s t Zieg l e r s A u s w a h l d e r E x k u r s e , 
w i l l k ü r l i c h : m i t g l e i c h e m R e c h t m a g m a n V 15, U r a t h e n , I I 29 , d i e t h r a k i s c h e n K ö n i g e , 
I I I 104,2, R h e n e i a , h i n z u f ü g e n . V o n h i e r i s t n u r n o c h e i n S c h r i t t z u k u r z e n g e o g r a p h i ­
s c h e n E r l ä u t e r u n g e n . Vgl . W . S c h a d e w a l d t , D i e G e s c h i c h t s s c h r e i b u n g d e s T h u k y d i d e s 
1929, S. 6 7 f f . 

3 1 9 7 , 2 : eyoccya öe avrä xcx.1 rrjv exßoXrp rov Xöyov ejioir]adfir]v öiä rode, ort xolg 
TtQO e/uov änaoiv sahnet; rovro fjv TO ^co£toi> x<S.l f ) rd nqo riov Mrjöixtbv 'EXXrjvixd 
^vverl&eoav rj avrä rd Mrjöixd • xovrtoiv öe oaneo xccl fjipaxo ev r f j 'Arrtxfj ^vyyQCLcpfj 
'EXXdvixog, ßoa.%e<x>g de xal xolg %qövoig ovx äxoißäx; enefxvrjO'&rj • äfia. de xoc.1 xf\g 
äQ%rjg änodei^iv e%ei rrjg r&v 'A&rjvcdcuv ev olco rgonq) xccrearrj. D i e s e S t e l l e i s t f ü r 
u n s e r e B e t r a c h t u n g e n t s c h e i d e n d . Sie z e i g t z u n ä c h s t , w i e s i c h T h u k y d i d e s i n n e r h a l b 
d e r h i s t o r i o g r a p h i s c h e n T r a d i t i o n s t e h e n f ü h l t e . A n d i e s c h a r f e A b g r e n z u n g d u r c h 
d i e P e r s e r k r i e g e h a t e r s i c h d e n n a u c h g e h a l t e n , d e n n s t e t s s e t z t e r s ie a l s b e k a n n t 
v o r a u s . D a s B e w u ß t s e i n d e r e w i g e n G ü l t i g k e i t d e r e i g e n e n S c h ö p f u n g s c h l i e ß t h i e r 
z u g l e i c h a u c h d i e A n e r k e n n u n g e i n e s H e r o d o t i n s i c h , s e i n e r U n v e r g ä n g l i c h k e i t , 
d i e z u n ä c h s t d e r G r ö ß e u n d B e d e u t u n g d e s S t o f f e s e n t s t a m m t s e i n m a g . F ü r d i e 
I n t e r p r e t a t i o n d e s A b s c h n i t t e s vg l . S c h a d e w a l d t , a . a . O., S. 96. I n d e s s i n d h i e r d i e 
b e i d e n A b s i c h t e n k e i n e s w e g s k r i t i s c h u n d h i s t o r i o g r a p h i s c h z u s c h e i d e n ; d e n n d i e K r i t i k 
a n H e l l a n i k o s i s t n u r A n l a ß , n i c h t D a r s t e l l u n g s p r i n z i p . A u c h h a t T h u k y d i d e s , w ä r e 
n u r d i e k r i t i s c h e T e n d e n z v o r d r i n g l i c h , es n i c h t v e r m o c h t , s e i n e r A b s i c h t g e r e c h t z u 
w e r d e n ; d e n n g e r a d e d i e P e n t e k o n t a e t i e l ä ß t g e n u g d e r s a c h l i c h e n u n d c h r o n o l o g i s c h e n 
S c h w i e r i g k e i t e n , d i e n i c h t z u l ö s e n s i n d . 
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Für das erste und umfänglichste Buch des Werkes wurde erst kürzlich 
der Nachweis erbracht1 , daß es in seiner Gänze der Darstellung der Kriegs ­
Ursache und ihrer unvermeidbaren Notwendigkeit dient. Doch diese Ein­
gangskapitel sind noch viel mehr: in ihnen wird die hohe Schule exakter 
wissenschaftlicher Beweisführung demonstriert, und hier soll sich vor den 
Augen des Lesers auch die politische Macht an sich im griechischen Raum 
entfalten, in Sonderheit die Seemacht, die Athen später zur Vollendung 
führte 2. 

Zugleich und vielleicht vor allem anderen gibt die Archäologie auch jene 
historische Einführung, die wir vom modernen Standpunkt aus erwarten, 
griechische Geschichte in Stichworten sozusagen, vorbereitend und fü r 
spätere Ergänzungen und Erweiterungen Raum lassend, doch so, daß fü r s 
erste das Verständnis gesichert erscheint. Denn dies ist entscheidend: die 
Eigengesetzlichkeit seines Werkes, geboren aus der Zielsetzung und den 
Geboten künstlerischer Darstellung, nötigen Thukydides, den kundigen wie 
den unkundigen Leser zugleich in seinen Bann zu ziehen. Diese Überlegung,, 
die Thukydides selbst nicht fremd geblieben sein kann, führ t zur Notwendig­
keit einer historischen Einleitung wie auch zu jener anderen, diese Ein­
leitung unter ein Leitmotiv zu stellen. Eins ist so wichtig wie das andere. 

Obwohl sich Thukydides für die Kenntnis des gesamten in der Archäologie 
überschauten Zeitraumes I 97,2 auf die Werke seiner Vorgänger beruft , ist 
doch I 2—19 sorgsam alles erwähnt, woran sich der Leser zu erinnern hat , 
wenn er die Geschichte Griechenlands als eine organische Entwicklung 
menschlicher Gemeinschaften erfassen soll: Landnahme, soziale Schich­
tungen, erste Kolonisation, Wendung zum Meer, Seeherrschaft und Ent ­
stehung der Poleis, der Krieg gegen Troja und die dorische Wanderung, die 
große Kolonisation, wirtschaftlicher Aufschwung und Tyrannenzeit, die 
griechische Poliswelt, die Perserkriege, Themistokles und die Anfänge des 
attischen Reiches, sowie der daraus entstehende Gegensatz zur Hegemonial­
macht Sparta. Daß auch dieser kurze Überblick das Ergebnis eigener ernster 
Arbeit ist, wird von Thukydides I 20,1 ausdrücklich betont. Die Recht­
fertigung erhält sein Unternehmen durch das Bewußtsein methodischer 
Überlegenheit, durch die er sich stets von seinen Vorgängern unterschieden 
wissen will. 

Die Geschichte der griechischen Welt erfähr t nun nach zwei Seiten hin 
ihre Abrundung. Zuerst die Welt des Nordens, Thrakien und Makedonien 

1 F. Egermann a. a. 0. , besonders S. 282f. 
2 F. Egermann, a. a. O., S. 275. Trotz der gedankenschweren Analyse E. Täublers, 

Die Archäologie des Thukydides, 1927, kann sich der unbefangene Leser des Eindrucks 
nicht erwehren, daß die Freude an methodischer Beweisführung allmählich, besonders 
ab c. 14, verebbt und mehr und mehr in die Bahnen einer Einführung übergleitet. Gewiß 
hält sich Thukydides nach wie vor an das einmal angeschlagene Thema, den Nachweis 
der Größe seines Krieges, doch gedankliche Verschränkung, Argumentation mit sach­
lichen Beweismitteln und subjektive Überlegung wechselt über in die einfache Linien­
führung zusammenfassender Darstellung, die besonders in dem Zeitraum der Pente­
kontaetie. der hier ]8,2ff. vorweggenommen ist, klar ersichtlich wird. Ein Blick auf 
Täublers Ziffern­ und Zeichensystem am Bande seiner Übersetzung S. 120ff., vermag 
eindeutig davon zu üb rzeugen. Gerade dieser Schlußteil bringt nun einen Anschluß 
an das Thema des Werkes in der Überleitung c. 19, so daß es nicht angängig erscheint, 
die Pentekontaetie als eine Fortsetzung der Archäologie zu bezeichnen — so Egermann, 
S. 275 —, es nimmt erstere vielmehr auch jene in sich auf, wobei aus der verschiedenen 
Zielsetzung die Notwendigkeit verschiedener Darstellung klar abzuleiten ist. 
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(II 29; 96—101), Mächte, die bereits für den Archidamischen Krieg bedeut­
sam sind. Da sie als gegebene Größen in das Spiel der politischen Kräfte 
eintreten, kommt es in erster Linie darauf an, ihren Umfang zu umreißen. 
Nur die Tatsache, daß sie, eben erst zu umfassender Bedeutung heran­
gewachsen, noch die Spuren ihrer raschen Entfaltung an sich tragen, macht 
es notwendig, diese ihre Entwicklung kurz zu streifen, damit ihre besonderen 
Bedingungen und Schwierigkeiten nicht unverstanden bleiben1. 

Nicht anders ist auch die Darstellung Siziliens VI 2—5 eine bedachtsame 
Auswahl: es gilt, den Machtfaktor Sizilien in seiner Vielgestaltigkeit und 
seiner Bedeutung zu erfassen. Schon die grundsätzliche Scheidung in Hel­
lenen und Barbaren weist darauf hin. Bei diesen vermag die historische 
Übersicht und die Kennzeichnung der Siedlungsräume die beste Vorstellung 
von der gegenwärtigen Macht und Bedeutung jedes einzelnen Stammes 
geben; bei den Griechen aber sind es die Bindungen der Kolonien an die 
Metropolen, die vor allem für die Machtgestaltung den Ausschlag geben, 
nicht anders, als es auch bei vielen anderen im Werk verstreuten Einzel­
angaben der Fall ist. 

Damit ist zeitlich und räumlich die Grenze gezogen, die den Schauplatz 
des Geschehens umschließt. Man mag dabei dieses oder jenes vermissen, 
was ein später Kritiker für die Erläuterung des Geschehens als unumgänglich 
notwendig erachten könnte; näheres Zusehen wird bald ergeben, daß Thuky­
dides stets aus wohlerwogener Zurückhaltung handelte. Vor allem ist hier 
zu fragen, wie man sich mit der Tatsache abzufinden vermag, daß der inneren 
Entwicklung der Staaten so wenig Raum gegeben ist. Unleugbar bleibt, 
daß die Würdigung des Perikles oder die oligarchische Revolution von 411 
nicht durch eine zusammenhängende Behandlung der athenischen Ver­
fassung der vorhergehenden Epochen vorbereitet wird, daß ferner vielfach, 
besonders in den von Thukydides zitierten Urkunden2, Behörden und Staats­
einrichtungen zitiert werden, die Thukydides keiner weiteren Erläuterung 
bedürftig hält. Daß dies der Historiker mit voller Absicht tat, wird eindeutig 
durch I I 19,2 bewiesen, wo er den an sich geläufigen und mit dem Aufbau 
der athenischen Polis untrennbar verbundenen Begriff der Demen seinen 
Lesern von vornherein nicht zumutet. Demnach ist die Mannigfaltigkeit der 
inneren Verhältnisse in den Staaten bewußt reduziert auf die Spannung 
zwischen Individuum und Gemeinschaft, die sofort überall dort auftritt, 
wo die freie Entscheidung über die Gestaltung des eigenen Schicksals ge­
geben ist. 

Sparta, das bereits mehr als 400 Jahre die gleiche Verfassung (I 18,1) hat, 
wirkt in seinen staatlichen Organen, Königtum, Ephorat und Volksversamm­
lung mit einer Konstanz, die der Eigenart spartanischen Wesens (170) 
durchaus entspricht. So ist es möglich, die ewig gültige Struktur dieses 
Staates aus seinen Lebensäußerungen voll zu erfassen, ohne daß es vieler 
Hinweise bedarf. Der besonderen Lage der Heloten freilich, ihrer Herkunft, 
ihrer Behandlung, wird 1101,2; IV 80,3 Rechnung getragen, weil sie auf 
die Wirkungsfähigkeit des Staates einen direkten Einfluß übten. Auch die 
Bevormundung des Königs Agis muß trotz ihrer ephemeren Bedeutung als 

1 So wird das Verständnis der Unternehmung des Perdikkas gegen Arrhabaios 
IV 82; 124ff. durch I I 99 vorbereitet. ' 

2 IV 118; V 18, 23, 47, 77, 79 u. ö. 
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ein unbedingtes Novum herausgestellt werden (V 63,4). Sieht man von diesen 
geringfügigen Besonderheiten ab, so beschränkt sich die Erörterung der 
inneren Lage Spartas auf die Gestalt des Pausanias I 128ff., der als Indi­
viduum den spartanischen Kosmos zu sprengen droht. An seinem Schicksal 
offenbart sich die ganze Hilflosigkeit und das Unverständnis der Ephoren, 
die sich dem ihnen Unfaßbaren gegenüber nicht anders zu helfen wissen, als 
daß sie als Hüter des Gesetzes in Verhaltenheit auf eine Handhabe lauern 
und auch dann nur zögernd zugreifen, als sich ihnen diese Handhabe bietet1. 

Ihre volle Bedeutung gewinnen diese Ausführungen erst durch ihren 
abgründigen Gegensatz zu Athen. Hier wird ja die Spannung zwischen 
Persönlichkeit und Gemeinschaft zur entscheidenden Frage nach der Existenz 
des Staates und dem Ausgang des Krieges. Die für Thukydides mit unwieder­
bringlicher Einmaligkeit dahingegangene glückhafte Erfüllung durch Perikles 
und das Widerspiel der Kräfte nach dem Zerfall der Vollendung, der Nähr­
boden für die unverantwortliche, eigengesetzliche Kraftentfaltung des Al­
kibiades bedürfen der Vorbereitung, der Überschau über die Entwicklung 
dieses Problems, das nicht von ungefähr zur Schicksalsfrage Athens wurde. 
Urathen, Kylon, die Peisistratiden und Themistokles umspannen die Ge­
schichte Athens2. 

In die Vorzeit führt der Bericht über den Synoikismos durch Theseus 
zurück. Der scharfsichtigen Analyse 3, die den methodischen Aufbau restlos 
klärt, ist es anscheinend entgangen, wie locker die Beweisführung des Thuky­
dides an das Thema anknüpft. Ausgangspunkt ist ja die für den nur an 
Thukydides geschulten Leser befremdliche Tatsache, daß die Athener, die 
zur Zeit des Krieges so sehr der See hingegeben sind, daß Perikles zu ihnen 
I 143,5 das Wort von der Insel Athen sprechen darf, recht eigentlich im 
attischen Boden verwurzelt sind, daß also des Perikles Schau vom Wesen 
des attischen Staates eher normative Forderung denn Erkenntnis des Tat­
sächlichen zu nennen ist. Der Beweis hiefür wäre durch die Tatsache gegeben 
gewesen, daß die Wendung zur See erst durch die Perserkriege, durch das 
Wirken des Themistokles herbeigeführt wurde und daß Attika bis zu diesem 
Zeitpunkt in kontinentalen Lebensformen verhaftet blieb, die auch die 
50 Jahre des attischen Reiches nicht restlos zu überwinden vermochten. Statt 
dessen beschränkt sich Thukydides auf den Bericht des Synoikismos; die 
alten, vielfach fortwirkenden Spannungen des attischen Raumes zeigen, wie 
sich die Kräfte im Inneren gegenseitig aufhoben, bis erst durch die Tat des 
Theseus die Voraussetzungen für die gleichgeordneten Ausstrahlungen ge­
schaffen wurden*. 

Die Bestrebungen des Kylon, deren Darstellung ebenso wie die des Unter­
gangs des Pausanias durch eine unmittelbar aus den Ereignissen selbst 

1 V 68 ,2 b e k l a g t s i c h T h u k y d i d e s ü b e r die G e h e i m n i s t u e r e i der S p a r t a n e r , rfjg 
Tzofaretov; rö HQVTCTöV, d i e i h m g e w i ß v i e l . z u s c h a f f e n m a c h t e . 

2 IT 15; I 126; V I 5 4 f f . ; I 1 3 5 f f . 
3 H i e r u n d z u m F o l g e n d e n v g l . E . H o w a l d , a. a. O., b e s o n d e r s S. 5 6 ; S c h a d e w a l d t , 

S. 6 9 f f . 
4 D i e Ü b e r l e i t u n g I I 1 4 , 2 f . : xoäerccög öe avrolc, öiä rö äel elaj&evoa rovg noXkoyz 

iv TOZQ äyqolq öiairäo'&cu r\ ävacraaic, eyiyvero. ^vveßeßtjxei Öe änö rov ndvv ägyaiov 
iregcov ixä)iXov3Ad-)]va.ioLC, TOVXO. eni yäq KEXQOTWQ xccl r&v nocorcov ßaaiXeow fi'Arnxi] 
ig ©naea odei xa.rä nokeiQ <bxelro, . . . I I 15 ,5 w e r d e n bere i t s v o r a u s w e i s e n d die T y r a n n e n 
e r w ä h n t . V o n d i e s e m K a p i t e l w i r d u n t e n n o c h z u r e d e n se in . 
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gewonnene Bezugnahme ausgelöst wird1, geben die Möglichkeit, die folgende, 
bis zur Tyrannis des Peisistratos reichende Epoche aufzuhellen. Wir er­
fahren von dem Streben des Einzelnen nach Gewaltherrschaft, von der nun­
mehr wirksamen Einmütigkeit Attikas, die sich sofort tätig dagegen richtet, 
sowie nebenbei von der beherrschenden Stellung der neun Arehonten im 
Staate. Damit ist diese Episode ein Markstein auf dem Weg zur Demo­
kratie ebenso wie eine Vorbereitung der Stellung eines Perikles und 
Alkibiades. 

Die Abschnitte über die Tyrannis des Peisistratos und seines Hauses 
sind wegen ihrer eigenartigen Problematik so oft und so eindringlich unter­
sucht worden2, daß hier nur wenig mehr zu sagen bleibt. Die scheinbare 
Wiederholung I 20,2; VI 54—59 ist nicht nur durch Interpretation zu recht­
fertigen, sondern eines der wertvollsten Momente für die Beurteilung des 
Thukydides selbst. Die Ergebnisse seiner methodischen Forschung, die ideh 
gerade hier eindeutig als eines seiner Hauptanliegen erweist, stehen an dieser 
entscheidenden Stelle in diametralem Gegensatz zur communis opinio. Der 
didaktische Gesichtspunkt ist dabei durch die Wiederholung der gewonnenen 
Wahrheit in den Vordergrund gerückt. Ferner ist, wie zuletzt F. Egermann, 
a. O., S. 297, zeigte, die Verbindung mit Alkibiades durch das gemeinsame 
Thema der Tyrannenfurcht hergestellt und zu tragischer Bedeutung für 
Athen erwachsen, da eben diese Tyrannenfurcht als geschichtlicher Irrtum 
erwiesen wird. Wir dürfen hier darauf hinweisen, daß über die Erzählung 
von der Ermordung des Hipparchos hinaus eine zusammenfassende Würdigung 
der Tätigkeit der Tyrannen dem Leser ein nunmehr bereinigtes historisches 
Bild vermitteln soll3. 

Themistokles, des Perikles eigentlicher und, größter Vorläufer, wird wie 
keine andere Gestalt der Vorgeschichte ins hellste Licht gerückt. In ihm 
laufen die Fäden/zusammen: die entscheidendste Tat der attischen Geschichte, 
die Wendung zur See, und die erste tragische und endgültige Auseinander­
setzung zwischen drjfJLOQ und TiQCÖrog ävrjQ. Themistokles ist einer jener ganz 
wenigen Männer, denen Thukydides einen Nachruf widmet (I 138), doch 
hier wie stets ragt hinter dem iarbig bewegten Schicksal des Mannes das 
hohe Bild seiner geschichtlichen Leistung empor. Deshalb: so berühmt und 
oft zitiert jener Nachruf auch sein mag, die eigentliche Würdigung des 
Themistokles steht an anderer Stelle, dort, wo Thukydides nach der Voll­
endung des Mauerbaues, der "Krönung des themistokleischen Werkes, versucht, 
die weitschauenden Gedanken des Staatsmannes auszusprechen 4. Was später 
folgt, ist Ergänzung, Erklärung, zusammen mit der bedeutsamen ersten Er­
wähnung in der Archäologie I 14,2 ein Beweis für die überragende Bedeutung, 
die Thukydides diesem einen Manne beimißt. 

1 Sehr i m Gegensa tz z u all d e n a n d e r e n hier b e s p r o c h e n e n A b s c h n i t t e n der a t t i s c h e n 
Vorgesch ichte . 

2 D i e ergiebigste U n t e r s u c h u n g bei S c h a d e w a l d t , a. a. O., S. 8 4 f f . 
3 D i e Ü b e r l e i t u n g V I 5 4 , 4 ze ig t i n ihrer l ockeren F ü g u n g , d a ß T h u k y d i d e s e ine 

f e s t e V e r k l a m m e r u n g n i c h t e inmal v e r s u c h t h a t . 
4 1 9 3 , 7 : rcüg yäg vavoi /xdhoroc TIQOOEXELTO, iöcuv, cug i/uol öoxel, rfjg ßaaikecog 

mgccnäg rfjv xarä vxä?\a.oou.v ecpoöov evnoQOjregav rfjg xccrä yfjv cvoav • röv re UeiQcuä 
dxpsXijucoregov ev6/j,i£e rfjg äva> TiöPiScog xat TIOXMXLQ xolg 'A-&r]vodoig nagr/vei, rjv ägct 
noxe xcträ yfjv ßict.od-ä>oi, xaraßcivrag ig avrdv ralg vavoi Jiqog änavTixg ävdiaraO'dai. 
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D i e P e n t e k o n t a e t i e I 9 4 — 1 1 7 , d ie m i t d e m N a c h w e i s d e r w a h r e n K r i e g s -
U r s a c h e u n d i h r e r U n v e r m e i d l i c h k e i t 1 z u d e n E r e i g n i s s e n d e s K r i e g e s ü b e r ­
l e i t e t , s c h l i e ß t d iese R e i h e a b . D i e E n t f a l t u n g d e r a t t i s c h e n M a c h t , die n a c h 
d e s T h u k y d i d e s e i g e n e n W o r t e n e i n e d e r H a u p t u r s a c h e n f ü r d a s E i n s c h i e b e n 
dieses A b s c h n i t t e s i s t , g i b t z u g l e i c h a l s r e a l e s K o m p l e m e n t d ie Ü b e r l e i t u n g 
zu j e n e m h i n t e r d e n F a k t a s t e h e n d e n i m m a n e n t G e s e t z m ä ß i g e n , d a s d a s 
e i g e n t l i c h e g e s c h i c h t l i c h e L e b e n d a r s t e l l t u n d in d e n R e d e n , b e s o n d e r s d e r 
A t h e n e r r e d e , s e i n e n v o l l g ü l t i g e n A u s d r u c k f i n d e t . 

B i s h e r m a g d ie O r d n u n g d e r E l e m e n t e d e r r e a l e n E x p o s i t i o n geze ig t 
h a b e n , d a ß d a s B i l d , w e l c h e s T h u k y d i d e s d e m d e s b i s h e r i g e n G e s c h i c h t s ­
v e r l a u f e s u n k u n d i g e n z e i t l o s e n L e s e r v o n d e r ä u ß e r e n V o r g e s c h i c h t e g i b t , 
m i t l e t z t e r Ö k o n o m i e a u f d a s u n u m g ä n g l i c h N o t w e n d i g e z u g e s c h n i t t e n , 
j e d o c h i m R a h m e n d e r i h n b e s t i m m e n d e n A b s i c h t e n z u t r e f f e n d , a u s r e i c h e n d 
u n d a u c h l ü c k e n l o s i s t , s o f e r n m a n s i ch n u r d e s Z u g e s t ä n d n i s s e s a n d i e 
A l l g e m e i n g ü l t i g k e i t se ine r V o r g ä n g e r e n t s i n n t 2 . 

A u s d i e s e m E r g e b n i s g e h t d e r E i n f l u ß d e u t l i c h h e r v o r , d e n d e r l e t z t e 
u n d h ö c h s t e Z w e c k d e s W e r k e s a u f die D a r s t e l l u n g a u s ü b t e ; d a r ü b e r h i n a u s 
b r i n g t u n s die h i e r n o t w e n d i g e B e t r a c h t u n g s w e i s e d e n H i s t o r i k e r se lb s t 
n ä h e r : E s i s t e i n f a c h a u s d e r o b e n b e s p r o c h e n e n R e i h u n g a b z u l e s e n , d a ß v o n 
d e n f ü n f d u r c h T h u k y d i d e s b e s c h r i e b e n e n V e r s u c h e n , d ie L e i t u n g d e r a t t i ­
s c h e n D e m o k r a t i e d u r c h d e n TZQCüTOQ ävijg d u r c h z u s e t z e n , K y l o n , P e i s i s t r a t o s , 
T h e m i s t o k l e s , P e r i k l e s , A l k i b i a d e s , d i e j e n i g e n , die g e l u n g e n s ind , a u c h z u m 
H e i l e d e s a t t i s c h e n S t a a t e s a u s s c h l u g e n . S p r i c h t d a r a u s d a s B e k e n n t n i s d e s 
H i s t o r i k e r s zu e i n e m S y s t e m , u n d d ie A b l e h n u n g e ines a n d e r e n , d e r D e m o ­
k r a t i e ? T h e m i s t o k l e s , P e r i k l e s , A l k i b i a d e s e r h a l t e n e ine W ü r d i g u n g i h r e r 
i m I n t e r e s s e d e s S t a a t e s w i r k e n d e n p e r s ö n l i c h e n F ä h i g k e i t e n , w o d u r c h sie 
a l s w a h r h a f t s c h ö p f e r i s c h e s t a a t s m ä n n i s c h e P e r s ö n l i c h k e i t e n h e r a u s g e h o b e n 
w e r d e n . N i c h t d ie e ine o d e r a n d e r e V e r f a s s u n g s f o r m a n s ich , s o n d e r n die 
M ö g l i c h k e i t d e r E n t f a l t u n g d iese r K r ä f t e m u ß g e w a h r t b le iben , u n d w e n n 
die a t h e n i s c h e D e m o k r a t i e i h r e g r o ß e n M ä n n e r n i c h t zu e r t r a g e n v e r m o c h t e , 
so l i eg t d a r i n n i c h t z u m w e n i g s t e n die T r a g i k des a t h e n i s c h e n S c h i c k s a h 
b e g r ü n d e t . 

2. Die F o r m e n der Darste l lung. 

E s i s t v e r s t ä n d l i c h , d a ß al le j e n e , die , d e r f o r m a l e n A n a l y s e a b h o l d , d a s 
W e r k als E i n e s u n d G a n z e s f a s s e n , so wie es i s t 3 , s ich n u r be i d e r E r a r b e i t u n g 

1 F. Egermann, a. a. O., S. 282. 
2 Nunmehr bedarf es keiner weiteren Erwähnung, warum Thukydides etwa einen 

Solon oder KJeisthenes mit Stillschweigen übergeht. Nicht der Akt einer Schöpfung 
an sich oder die Persönlichkeit des Schöpfers ist des Erwähnens wert, sondern Wesen 
und Wirkung des Geschaffenen. Reicht daher die Kenntnis der Demokratie als Funda­
ment des att ischen Staates in dem Umfang aus, wie sie aus den Lebensäußerungen zu 
erfassen ist, so mögen die Schöpfer dieser Ordnung ruhig im Dunkel bleiben. 

3 Dieser Standpunkt , dem sich die Forschung nach jahrzehntelangem Ringen immer 
deutlicher nähert , geht von einer einfachen und richtigen Voraussetzung aus: Thukydides 
hat nur dies eine Werk geschrieben, er konnte nur dieses eine schreiben; denn ihm allein 
hat er gelebt. Er stellt sich ganz in den Dienst seines Werkes und t r i t t hinter ihm zurück. 
Er hat ein Recht darauf , daß die, die nach ihm kommen, dieses sein Wollen achten. 
Lange dachte die Forschung nur an den Histoiikef, nicht an das Werk, während dieser 
selbst das GegenteiJ als selbstverständlich voraussetzt. Auch bei einem Gelingen der 
Analysis müßte dem Verständnis des Werkes der Primat vor dem (von M. Pohlenz, 
a . a . O . S. 300 verlangten) Bild der geistigen Entwicklung des Thukydides bleiben. 
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des inneren Gehaltes um Totalität bemühen, ohne der darstellerischen, 
künstlerischen Form mehr Beachtung zu schenken, als es diese oder jene 
Seite ihres Problems erfordert. Doch auch diese Art der Betrachtung nötigt 
uns, zur Verbreiterung der Ausgangsbasis die formalen Grundlagen in ihrer 
Gesamtheit zu umfassen. 

Jene letzte Schau geschichtlichen Lebens und politischer Gestaltung, die 
sich Thukydides an der großen Auseinandersetzung seiner Zeit eröffnete 
— Egermann suchte sie zuletzt auf die Formel von Physis und Ananke zu 
bringen — konnte nicht durch die einfache Erzählung der Tatsachen ver­
mittelt werden. Thukydides selbst vermochte sie nur durch tiefgründige 
Sinndeutung des Geschehens zu erarbeiten, so mußte er sie denn auch in 
Worten der Deutung und Erläuterung wiedergeben. 

Die moderne Wissenschaft bedient sich in der gleichen Lage der mehr 
oder weniger subjektiven Reflexion, bei der ihr die Objektivation unter dem 
Kausalitätsprinzip als höchstes, nie erreichtes Ideal gilt. Thukydides, An­
fang und Vorbild wissenschaftlicher Geschichtsschreibung, beweist auch 
hierin dank seiner vollendeten methodischen Kritik seine Meisterschaft. 
Doch ist ihm dies nicht genug; er entwickelt noch andere Möglichkeiten, 
die gleichwertig an die Seite treten: die Rede in direkter und indirekter 
Form, die Reflexion des Handelnden, den Dialog, den Brief. Diese alle sind 
ihrer Form nach künstlerisch, nicht wissenschaftlich, und, was noch bedeut­
samer ist, ihrem Wesen nach vorwärts gewandt, sie suchen Künftiges zu 
fassen, nicht vorwiegend Vergangenes zu verarbeiten. 

In den berühmtesten Sätzen des Methodenkapitels hat Thukydides selbst 
die Aufmerksamkeit des Lesers auf die besondere Bedeutung und Eigenart 
der eingelegten Reden hingewiesen1. In diesen Reden tritt die Persönlich­
keit des Sprechenden so sehr hinter die politische Meinung der Gemeinschaft 
zurück, deren Exponent er ist, daß Thukydides oft darauf verzichtet, den 
Redenden namentlich zu benennen. Diese Tatsache, so oft sie auch be­
obachtet wurde, bedarf doch umfassender Betrachtung, um jene Grenze 
festzulegen, die für Thukydides die geschichtlich wirksame Individualität von 
den bewegenden Kräften einer größeren oder kleineren Gemeinschaft scheidet. 

Es ist klar, daß in diesem Zusammenhang die Abtrennung der politischen 
Reden von den Parainesen der Feldherrn wichtig ist; denn durch die 
Übertragung eines militärischen Kommandos ist dem Feldherrn vor allen 
anderen Möglichkeit und Pflicht zur Rede in entscheidender Stunde ge­
geben. König Archidamos2 und Brasidas3, die Athener Phormion I I 88, 

1 Zu dieser viel diskutierten Frage vgl. neben der zitierten Literatur die klare Zu­
sammenfassung bei G. Deininger, Der Melier­Dialog, Diss. Erlangen 1939, S. 47ff. 
Unzugänglich blieb mir die wenig beachtete Untersuchung von A. W. Gomme, Essays 
in Greek History and Literature, 1937, S. 156—189. Die politische Erkenntnis nötigt 
Thukydides, aufbauend auf der jeweiligen historischen Situation, der politischen Gesamt­
intension des oder der Redenden sowie auf der rein auf die politische Wirksamkeit be­
schränkte Individualität, seine handelnden Personen das sprechen zu lassen, was sie 
seiner Meinung nach hätten sprechen müssen, um dem überzeitlichen Wert des histori­
schen Augenblicks gerecht zu werden. Unter diesem Aspekt wird erst die kühne Be­
hauptung H. Bogners verständlich, der in den also frei gestalteten Reden die bevor­
zugten Träger der historischen Wahrheit sieht, neben denen die Fakta eine nur unter­
geordnete Rolle zu spielen vermögen. 

2 II 10; 72; 74. Hier führt er allein die Verhandlungen mit den Plataiern. 
3 IV 84j obzwar eine politische Rede, wird doch von dem Oberkommandierenden 

des peloponnesischen Heeres gehalten; IV 125; V 8. 
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Nikias 1 , Demosthenes IV 9 und Hippokrates IV 94 und der Thebaner 
Pagondas IV 91 ergreifen denn auch dort das Wort , wo sie f ü r die Ent ­
wicklung der Ereignisse allein verantwortl ich sind. Indes auch hier wird 
bereits von mehreren Rednern gesprochen, wenn eine Teilung der Befehls ­
gewalt dies zuläßt 2 . 

Teutiaplos aus Elis versucht I I I 29 den Befehlshaber der peloponnesi­
sehen Flot te zu einem Handst re ich auf Mytilene zu bewegen. Mag es den 
Anschein haben, daß hier, wo eine Persönlichkeit auf t r i t t , die weder sonst 
bekannt ist, noch auch auf die Gestaltung des Geschehens irgendeinen Ein­
f luß ausübt , eindeutig der Real i tä t der Situation Rechnung getragen wird — 
entscheidend ist, daß die Worte des Teutiapios so sehr von den Grundsätzen 
spartanischer Kriegführung abweichen, daß die Herkunf t des Redners ge­
n a n n t werden mußte . Dami t ist auch die Notwendigkeit der Namens­
nennung ohne weiteres gegeben, da Thukydides ' Absage an die Individuali tät 
nicht grundsätzlich, nicht der Ausdruck einer konsequenten Gemeinschafts­
e thik ist, sondern nur dort wirksam wird, wo der Pr imat geschichtsformender 
K r a f t auch der Gemeinschaft zukommt. 

I n den großen politischen Reden ist vielfach eine Mehrzahl, Gesandte 
oder Beauf t rag te , Träger des Gesagten, so die Lakedaimonier IV 16, Athener 
I 72, Korinther I 36; 67; 119, Kerkyraier I 31, Thebaner I I I 60, Mytilenaier 
I I I 8, Plataier 3. J a , als die Plataier I I I 52 nach ihrer Übergabe zwei Sprecher 
ernennen, die vor den lakedaimonischen Richtern ihre Sache vertreten 
sollen, führen auch diese beiden scheinbar gemeinsam das Wort . 

I s t somit bereits der Kreis derjenigen Reden, in denen ein individuelles 
Moment erscheinen kann, enger gezogen, so bleiben nun noch wenige rest­
liche Einzelredner zu be t rach ten : Perikles, Nikias, Kleon, Diodotos, Alki­
biades und Euphemos, die Athener ; von Spar ta der König Archidamos, 
der Ephore Sthenelaidas und allenfalls Brasidas; sowie die Syrakusaner 
Hermokra tes und Athenagoras. Von diesen elf Männern sind vier, nämlich 
Diodotos, Euphemos, Sthenelaidas und Athenagoras über die konkrete 
Situat ion der Rede hinaus nicht bekannt . Sie alle sind, an zweiter Stelle 
in einem Redepaar eingeführt , durch die Erfordernisse der Responsion be­
dingt, da dem Einzelnen auch wieder ein Einzelner gegenüberstehen muß, wenn 
aus der Parallel i tät der öiaaol Aöyoi das Urteil des Lesers erwachsen soll. 

Dies wird am deutl ichsten aus den Reden in Kamar ina VI 75ff. klar . 
Wie überall in der griechischen Welt werden die Verhandlungen zur Ge­
winnung der Stad t von mehrköpf igen Gesandtschaf ten geführt . An der 
Spitze der Syrakusamer s teht indes Hermokrates , der in seinem unentwegten 
Kampf f ü r die westgriechische Freiheit und Einhei t als die alle weit über­
ragende Gestalt unter den sizilischen Griechen erkannt werden muß. I h m 
zuliebe weicht Thukydides von seiner sonst geübten Gepflogenheit ab, eine 

1 VI 67; VII 60; wenngleich Demosthenes gleiche Vollmacht besitzt, muß doch 
Nikias als von Beginn an anwesend und dank seines höheren persönlichen Ansehens 
als der Hauptverantwortliche angesehen werden, VII 8 schreibt Nikias den Brief, die 
Rede des Abwesenden an die Athener. 

2 I I 86 ergreifen Knemos, Brasidas und die übrigen Befehlshaber der peloponnesi­
schen Flotte das Wort. VII 65 sprechen die Feldherren der Syrakusaner und Gylippos. 
Damit ist die Stellung des Gylippos als die eines militärischen Beraters gekennzeichnet. 

3 Hier sind ferner die Partner des Dialoges V 84ff., die Athener und die Melier zu 
nennen. 
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Rede einer Mehrzahl von Personen zuzuweisen, ihm zuliebe führt er daher 
auch den Gegenspieler Euphemos ein, wie er schon vorher VI 32ff. in der 
Volksversammlung zu Syrakus Athenagoras dem Hermokrates entgegen­
gesetzt hatte. Nicht anders ist auch das Paar Kleon­Diodotos I I I 36ff. zu 
werten, und für Axchidamos­Sthenelaidas I 79ff. darf dasselbe gelten, sofern 
man überhaupt versucht, den Spartiaten Individuell­Persönliches im Sinne 
einer eigengesetzlichen politischen Intention zuzuordnen1. Man mag diese 
Beobachtungen kurz dahin zusammenfassen, daß dort, wo das Individuum 
auf eine Gemeinschaft trifft, — seien dies die Athener in Kamarina, die 
aristokratische Opposition in Athen, die verbohrten Demokraten in Syrakus 
oder die kompromißlose Halsstarrigkeit der lakedaimonischen Kriegspartei — 
diese Gemeinschaft wieder ein Individuum voranstellt, um Widerpart zu 
bieten. 

Sieht man von den beiden Spartiaten ab, in denen sich vordringlich 
Königtum und Ephorat neben den verschiedenen Auffassungen der Lage 
gegenübertreten, so stehen die wenigen politischen Individualitäten, die 
noch bleiben, durchaus im Schatten des Perikleö, Nikias VI 8,19 und Alki­
biades VI 15, 88 haben die Kardinaltugenden des Staatsmannes gleichsam 
unter sich geteilt; der eine nahm aus dem perikleischen Kanon 2 die Uneigen­
nützigkeit und die echte Liebe zu seiner Polis für sich in Anspruch, der 
andere den klaren, erkennenden Blick des Staatsmannes und die alles 
bezwingende Gabe der Rede3, Kleon hingegen ist in allem und jedem ein 
verzerrtes Gegenbild. Daß Hermokrates in der Zahl dieser wenigen mit ein­
geschlossen ist, kann eine Betrachtung der ersten Worte seiner ersten Rede 
lehren, mit denen er sich deutlich von Auftrag und Interessen seiner Polis 
distanziert4. Damit ist ihm der Weg freigemacht zu ungehemmter Dar­
stellung seiner eigenen Meinung. 

Der Staatsmann, die politisch wirksame Persönlichkeit, das Individuum 
als geschlechtsbildender Faktor, das ist das Menschentum, welches Thukydides 
zu erfassen sucht. Und wie er es gegen die Gemeinschaft abgrenzt, indem 

1 Die vielbewunderte, unnachahmliche Kürze und Sprödigkeit der Sthenelaidasrede 
kennzeichnet den Spartiaten, nicht die Einzelpersönhchkeit. Die Brasidasrede IV 84 ff. 
steht vollends zu sehr unter den Gesetzen der Feldherrnreden, als daß sie hier in Betracht 
gezogen werden kann. 

2 II 60,5. Vgl. zum Folgenden G. F. Bender, Der Begriff des Staatsmannes bei 
Thukydides. Diss. Erlangen 1938, S. 104. 

3 Die Bindungen zwischen der ersten Alkibiadesrede und den Periklesreden sind 
zahlreich und offenkundig. Man vergleicheetwa VI 18,6: . . , &aneg xcti oi xraregeg IQ/UCöV 

ä/uoc. VEOI ysQa.ne.Qoig ßovXevovreg sg rdös fjQav avrd, xod vvv rä> avrü) rgönq) nsLQäG$e 
7iQoa.ya.yslv rrjv nöfov . . . mit den bekannten Sätzen des Perikles II 36,2f. von der unab­
lässigen Aufwärtsentwicklung des attischen Staates. — Diese Rede des Alkibiades ist in 
jene beiden des Nikias eingebettet, so daß Nikias, wenn auch stärker hervortretend als 
die anderen, ebenfalls auf den Rang der ergänzenden Nebenfiguren herabgedrückt zu 
werden scheint. Man ist versucht, zu sagen, Thukydides hat hier das von ihm not­
wendig verlangte Gegenbild bereits in allen Einzelzügen vorgebildet vorgefunden, er 
brauchte es sich nicht erst zu schaffen. — Einem Theophrast freilich erscheint die 
Redekunst eines Alkibiades tadelnswert, Plut. Ale. 10, p. 196af . , indes der Mangel 
an kunstmäßiger Sprache, Aufbau und Ausdruck wird durch die Wirkung der Persön­
lichkeit mehr als wettgemacht. 

4 IV 59,1: Ovre nöXscog ajv ä?M%loTr)g, d> EixeXiwrai, rovg ?Myovg Tioi^oo/xai ovxe 
novovfievqg jud?dora reo 7IO?.S/LHü, ig xoivöv de rrjv öoxovadv fioi ßeXriarrjv yvcb/urjv elvat 
äncKpaivofievog r f j LixsXLq xedorj. Auch Alkibiades beginnt ja unter Bezugnahme auf die 
voraufgehende Würdigung VI 16 mit Persönlichem, der Rechtfertigung seines Aufwandes. 

http://ysQa.ne.Qoig
http://7iQoa.ya.yslv
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er um jene wenigen die Schranke setzt, so auch gegen die menschlich-private 
Sphäre. Es ist längst beobachtet worden, daß Thukydides für Herkunft. 
Erziehung oder Lebensumstände, Erscheinung oder Kenntnisse des Einzelnen 
kein Wort übrig hat. Diese Ausschaltung ist für den Historiker mehr als ein 
Gebot künstlerischer Ökonomie, sie ist ein Vermächtnis des Perikles. Der 
große Staatsmann war stets darauf bedacht, seine private Lebensführung 
so sehr dem Blick der Menge zu entziehen, daß sein Auftreten in den ent­
scheidenden Augenblicken des inneren und äußeren Kampfes wie die leib­
haftige Epiphanie eines politischen Genius zu wirken vermochte1 — für ihn 
selbst ein Mittel zur Erhöhung und Sicherung seines Einflusses, für Thuky­
dides jedoch richtungweisend auf dem Wege zur Erkenntnis der reinen 
politischen Kraft der Persönlichkeit. 

Ist für Thukydides die Rede die mit letzter Vollendung gebrauchte Form 
« der Darstellung geschichtlicher Erkenntnisse, die durch den Träger politischen 

Willens, sei dies ein Einzelner oder eine Gemeinschaft, eine reale vorder­
gründige Situation, und dahinter, durch die Hand des Künstlers und Histo­
rikers mehr verhüllt als entschleiert, die immanenten Gesetze historischer 
Wahrheit durchdringen —, so kann es nicht bedeutungslos sein, an wen und 
unter welchen Umständen diese Worte gesprochen werden. Ist der Rahmen 
der Reden so gestaltet, das Auftreten der Redner jeweils so vorbereitet, daß 
die Worte sozusagen in der Tiefe des Raumes nachschwingend dem Leser 
das Gefühl der plastischen Lebendigkeit auch der abstraktesten Gedanken­
führung geben, dann erst ist die Kunst dieser Einlagen vollendet und durch 
die restlos gelungene Verlagerung des Hintergründigen in das Gegenständ­
liche der unmittelbare Weg zum Leser gefunden. Und in der Tat, immer 
wieder mag man beobachten, daß Thukydides mit derselben Sorgfalt, die 
er bei der Komposition der Reden beobachtet, auch das Forum vorbereitet 
und die Voraussetzungen schafft, die den Gehalt des Gesagten mit den 
Erfordernissen der jeweiligen Situation in Einklang bringen. 

Auch bei der Betrachtung dieser Erscheinung wird man füglich die 
Feldherrnreden voranstellen. Die übliche Situation ist, daß der Feldherr 
die Seinen um sich schart, bevor er das Zeichen zum Beginn des Kampfes 
gibt, um sie durch den Hinweis auf eigene Vorteile und Schwächen des 
Gegners, auf die Bedeutung des Kampfes und bisweilen auch durch Er­
läuterung seines Kampfplanes und Einfügen politischer und geschichtlicher 
Betrachtungen zu höchster Leistung anzuspornen2. Ist es aus irgendwelchen 
äußeren oder inneren Gründen nicht angängig, die Parainese in dieser Form 
durchzuführen, so muß der äußere Rahmen der Rede aufgelockert werden. 
Einzelne, zeitlich und räumlich getrennte Zurufe und Ermahnungen ver­
binden sich zu einem größeren gedanklichen Gefüge. Diese Situation schildert 
Thukydides in voller Realität in der sogenannten Ergänzungsparainese des 
Nikias, kurz vor der Entscheidung in den Gewässern von Syrakus3. Hier 

1 P l u t . P e r . 7, p . 155 d f f . 
2 Z u m I n h a l t d e r R e d e n v g l . j e t z t d i e o b e n S. 2 , A n m . 1 z i t i e r t e A r b e i t v o n O . L u s c h ­

n a t . — D i e S o l d a t e n v e r s a m m l u n g v o r d e r S c h l a c h t z . B . I I 8 6 ; I I 8 8 ; V 8 ; d e r 
K ö n i g A r c h i d a m o s w e n d e t s i c h I I 10 g e m ä ß d e r s t r a f f e n s p a r t a n i s c h e n B e f e h l s ü b e r m i t t ­
l u n g ( V 6 6 , 3 f . ) a n rovg GTQOLxrjyovQ rcov nöheoov TIOLGWV xcni TOVQ [xdXiaxa. iv rekei xcci 
a^ioXoyoir&zovc,. 

3 V I I 6 9 , 2 : 6 de Nittlaq ... aMig xüv roirjodoxcov evct exaoxov ävexäXei, 7iaxQÖ-&ev 
rs inovo/j,d^a)v xctl ccvxovg ovo/uccaxi xccl cpvXrjv, . . . es f o l g t d e r I n h a l t . . . äXXa xe Xeycov 
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fügt sich aus der Anrede Einzelner, aus verschiedenen, lose miteinander 
verknüpften Gedanken und aus allgemeinen Betrachtungen des Historikers 
ein Größeres zusammen, das sich zwar formal durchaus von einer Rede 
unterscheidet, jedoch als Vorstufe zu einer solchen bezeichnet werden mag. 
Doch Thukydides wagt auch noch den letzten, vollendeten Schritt, fügt 
aus den Splittern das Ganze und setzt auch dort die direkte, sprachlich und 
gedanklich durchgeformte Rede, wo er durch die Schilderung der Situation 
die Möglichkeit hiezu negiert: der athenische Stratege Hippokrates durch­
schreitet in letzter Minute vor der Schlacht bei Delion die Reihen der Seinen, 
wobei es ihm nicht mehr gelingt, bis an das Ende der athenischen Abteilungen 
zu kommen1. Trotzdem setzt Thukydides hier eine zwar kurze, doch ge­
gliederte und direkte Rede, die ohne Zweifel eine gedankliche Einheit bildet. 
Und ähnlich verhält sich Nikias VI 67,3, während der Thebaner Pagondas 
IV 91 die Abteilungen nacheinander zu sich ruft, um sie alle mit gleichem 
Angriffsgeist gegen die Athener zu erfüllen. 

Der Zusammenklang dieser Stellen, so denke ich, vermag wohl des 
Thukydides Auffassung von Wort und Bedeutung seiner Reden nicht weniger 
deutlich zu erhellen als die dunklen Worte seines Methodenkapitels. Die 
Verarbeitung des gegebenen Gedankengutes ist sozusagen mit Händen 
greifbar. Solchen Reden kommt in höchstem Maße Wahrheit im Sinne der 
geistigen Potenz der Situation, nicht aber historische Realität zu. 

Umgekehrt geschieht der Verzicht auf diese Realität nicht von ungefähr, 
sondern aus dem Streben nach nahtloser Einpassung in die Situation. Um 
jeden Preis muß der Anschein einer ­von dem Geschehen abstrahierenden 
Spekülation vermieden werden: nicht nur der Leser hat die Rede zu ver­
nehmen, sondern alle, die unter dem Bereich ihres Gehaltes stehen, deren 
Schicksal irgend von ihnen beeinflußt wird. In den oben angeführten Bei­
spielen müssen notwendig die Teilnehmer an den Schlachten die richtung­
weisenden Worte vernehmen; wenn die Situation die traditionelle Ver­
sammlung und Parainese nicht gestattet, dann hat der Sprecher die Aufgabe, 
selbst sein Wort bis zu den letzten Reihen zu tragen. 

Nicht weniger sorgfältig sind denn auch die politischen Reden vor­
bereitet. Zunächst muß man sich hiebei eine Unterscheidung vor Augen 
halten, die Thukydides mit eindeutiger Bestimmtheit macht: es gibt da 
Reden, die vor der Öffentlichkeit der griechischen Welt gehalten werden, 
und andere, die auf eine kleinere oder größere Gemeinschaft, in Sonderheit 
auf die Bürger einer Polis beschränkt sind. In dem bedeutsamen Agon der 
vier Reden zu Sparta ist dies eindeutig ausgesprochen: nachdem Athener 
und Korinther ihre Meinung dargetan, heißt man sie weggehen und die Spar­
taner beraten nunmehr für sich allein2, Archidamos und Sthenelaidas er­
greifen das Wort. Dieselbe Situation ist schließlich auch in den Kerkyraika 
gegeben: Kerkyraier und Korinther reden vor dem athenischen Demos, 

oera ev Tü> roiovrq) rjdrj rov XOUQOV övreg ävdqcüTioi ov ngög rd öoxelv rivi aQxaioXoyelv 
<pv?,a.^d/nEvoi elnoiev äv, xai VTCEQ ändvraiv 7ia.Qcui).r)Oia. sg re yvvcÜKccg xa.i nalda.g xcci 
•deovg na.TQ(povg JigoqiEQÖfieva, äXX' im z f j nagovorj EXTIJ^EI (bye/.i/xa. vof/,i£ovT£g im-
ßocövTou. 

1 I V 9 4 , 2 : ...'InnoxQdrrjg 6 orQctrrjydg EmjtaQicbv Tö CTQCITOTCEöOV Tö>V 'A&f]vaia>v 
7IO.QEKEXEVET6 TE xal SAsys roidöe • 9 6 , 1 : TOIOIVTOL TOV 'Innoxoärovg naQcc>cs?ievo[A£Vov xa.i 
IIE%QI fJ-ev [xeaov tov argoLronedov E7is?S6vTog ... 

2 1 7 9 , 1 : /LieraorrjodfiEVOi Tidvrccg ißovAsvovTo ... 
Würzburger Jahrbücher. Jahrg. 3. 2 
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dieser aber hält nachher I 44,1 zwei Versammlungen ab, in denen er über das 
Bündnisangebot berät. Ist hier nur die erste Hälfte dieser Verhandlungen 
ausgeführt, so liegt zu Beginn der sizilischen Expedition der umgekehrte 
Fall vor: Es erscheinen VI 8,2 die athenischen Gesandten und mit ihnen 
die Egestaier, um für Sizilien und die Unternehmung zu sprechen, während 
die eigentliche Debatte, die Thukydides durch einen Redeagon wiedergibt, 
erst fünf Tage später, eröffnet wird, und dies, obwohl der Beschluß schon 
gefaßt ist. Gibt nun auch Thukydides in den Kerkyraika oder etwa bei dem 
lakedaimonischen Friedensangebot des Jahres 425 allein die Gesandten­
reden, während er sich vor Sizilien auf die Auseinandersetzung Alkibiades­
Nikias beschränkt, gibt er zwei, drei oder vier Reden, die Situation ist doch 
überall die gleiche1: mit dem Auftreten fremder Gesandten ist die Volks­
versammlung geweitet zu einem offiziellen Forum, während die Athener, die 
Spartaner unter sich gleichsam wie hinter vier Wänden beraten, wo man sich 
mancherlei bittere Wahrheiten zu sagen erlaubt, die allgemein nicht für die 
Ohren Fremder bestimmt sind2. 

Die Kerkyraier und die Korintherrede der Kerkyraika, die Korinther­
und die Athenerrede zu Sparta und endlich die dritte Rede der Korinther 
heben sich im ersten Buche in diesem Sinne von den Reden des Archidamos,, 
Sthenelaidas und Perikles ab. Dabei ist es bedeutsam, daß etwa die Be­
denken des Archidamos gegen die Wirksamkeit der spartanischen Machtmittel 
und die Möglichkeit einer rentablen Mobilisierung, nach dem Ausschluß der 
griechischen Öffentlichkeit den Spartanern vorgetragen, durch die betont 
optimistische Planung der Korinther in der Versammlung der peloponnesi­
schen Bündner widerlegt wird3. So töricht auch ein Verwundern darüber 
wäre, daß die Worte des Archidamos gar nicht an die Korinther gerichtet 
waren und auch von ihnen nicht gehört werden könnten, so gewiß ist es auch, 
daß das rückläufige und unpopuläre Moment damit ebenso in die ihm zu­
kommende Sphäre gerückt ist wie das vorwärtstreibende, erhebende. 

Vielleicht kann dieses Beispiel verständlich machen, wie die Rede der 
Athener zu ihrer singulären Stellung kam. Primär steht dem Historiker die 
Notwendigkeit vor Augen, die attische Arche" als organisches Phänomen zu 
erklären. Dies ist ein Hauptstück seines Geschichtsbildes, das er um so mehr 
zu unterstreichen gewillt ist, als er damit seine ureigenen Interessen als 
Athener, der er immer war und geblieben ist, berührt. Die athenische Ge­
sandtschaft erscheint in Sparta zur Erledigung von Geschäften, von denen 
dreimal gesprochen wird 4, ohne daß wir erfahren, welcher Art sie waren; 

1 S c h o n d i e s e r l e i c h t a n z u s t e l l e n d e V e r g l e i c h m u ß v o r e i n e r T r e n n u n g d e r v i e r 
R e d e n d e s e r s t e n B u c h e s i m S i n n e v o n E . S c h w a r t z w a r n e n . 

2 S o d i e b i t t e r e n V o r w ü r f e d e s K l e o n g e g e n d e n D e m o s I I I 3 7 f f . o d e r d i e w e i t ­
g e s t e c k t e n Z i e l e d e s A l k i b i a d e s V I 1 6 f f . V o n d e r S i t u a t i o n d e s M e l i e r d i a l o g s w i r d 
s p ä t e r n o c h z u s p r e c h e n s e i n . — D a s G e f ü h l d e r A b g e s c h l o s s e n h e i t d e r V o l k s v e r s a m m l u n g 
e r l a u b t e r s t d e n s c h r a n k e n l o s e n G e b r a u c h a l l e r d e m a g o g i s c h e n M i t t e l , w e l c h e K l e o n 
g e i ß e l t , I I I 3 8 , u n d d e n e n d i e A t h e n e r i n M e l o s V 8 5 a u f a n d e r e m W e g e z u e n t g e h e n 
s u c h e n . 

3 R . Z a h n , D i e 1. P e r i k l e s r e d e . D i s s . K i e l 1 9 3 4 , S . 4 1 f f . — P e r i k l e s f r e i l i c h h a t e s 
n i c h t n o t w e n d i g , a u f S c h w ä c h e n A t h e n s h i n z u w e i s e n , d a e r v o r a l l e m v o n d e r N o t ­
w e n d i g k e i t d e s K r i e g e s ü b e r z e u g t i s t . 

4 1 7 2 , 1 : jigsaßet-tx . . . nsol äKXüiv nagovcrx . . . 
1 7 3 , 1 : ...nsoi &v rj Tiohq ene/ntpsv . . . 
1 8 7 , 5 : . . . Kai oi 'A&rjvtxiojv Jioeaßeig VOXEQOV eq>' äneq ^X&ov xqrina.xiaa.vxeg . . . 

http://xqrina.xiaa.vxeg
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die Einleitungssätze I 73 vollends, die sich eindeutig von der vorangegangenen 
Korintherrede distanzieren, obwohl sie die unumgänglichen Voraussetzungen 
geschaffen hat, reißen die letzten Hindernisse weg: frei und ungehemmt 
dringt die Stimme Athens über die griechische Welt, repräsentiert durch die 
Gesandten der spartanischen Bündner. Hinzu tritt, daß durch die Vorweg ­
nähme wesentlicher Punkte I 72 die Bedeutung des Gesagten noch verstärkt 
wird. 

In der Rede des Perikles auf die Gefallenen wird das attische Reich in 
eine Wertordnung gesetzt, die die Totalität des Lebens umfaßt. Auch hier 
läßt Thukydides die bedeutungsschweren Worte nicht ungehört verhallen; 
der Kreis der Zuhörer setzt sich aus Angehörigen der Gefallenen zusammen, 
denen sich nach freiem Ermessen Bürger und Fremde zugesellen1. Dieses 
Publikum, das bei Perikles in besonders reicher Zahl anwesend war, erwähnt 
der Redner I I 36,4 selbst, so daß auch hier die Szene über das durch das 
traditionelle Moment bestimmte Maß berücksichtigt erscheint. 

Das zentrale Problem des Thukydides, die Stellung der attischen Arche 
im griechischen Raum, und die Analyse des athenischen Schicksals, wird an 
drei weiteren Stellen behandelt: in der Rede der Mytilenaier zu Olympia, 
dem Dialog zu Melos und dem Agon zu Kamarina, zu denen die Reden Kleon­
Diodotos und Nikias­Alkibiades, die die innere Struktur und Dynamik des 
Reiches behandeln, ein gegensätzliches Komplement bilden. 

Die Mytilenaier finden sich in Olympia auf Veranlassung der Lakedai­
monier ein, um sich vor ihnen und ihren Bundesgenossen um die Aufnahme 
in den Bund zu bewerben; trotzdem ist ihre Rede an die Gesamtheit der 
Griechen gerichtet2, womit die Sache der Lesbier, hier allerdings durch eine 
bewußte Wendung der Lakedaimonier herbeigeführt, zu einem für die ganze 
griechische Welt bedeutsamen Problem wird. 

Auch der Rede Wettstreit, in dem sich Hermokrates und Euphemos zu 
Kamarina messen, ragt deutlich aus seiner Umgebung hervor. Er löst sich 
aus der Schilderung der Ereignisse um Syrakus heraus und ist nur als eine 
der mehr oder weniger wirksamen Verteidigungsmaßnahmen dieser Stadt 
während eines im Grunde tatenlosen Kriegswinters in diesen Zusammenhang 
VI 75,1; 88,3 gestellt. Man hat beobachtet, daß der Erfolg der gewaltigen 
Redner gleich null ist, da ihre Worte an dem bestehenden Zustand nicht 
viel ändern. Wozu also die ganze Episode ? Um die Lage der Athener und 
Syrakusaner, die ganze sizilische Frage in einer klärenden Distanz zu sehen. 
Nur fern von dem unmittelbaren Kampfgeschehen kann sich die Schau der 
politischen Situation ungehemmt entfalten. 

Nicht anders verhält es sich mit dem Mel ie rd ia log , den man nicht zu 
Unrecht „Typus und Paradeigma in höchstem Grade, den ideellen Knoten­
punkt in der Geschichte des Krieges" 3 nannte. Man hat versucht die singu­
läre Form des Dialoges aus der Komposition des Gesamtwerkes zu erklären, 
hat ihr durch literarhistorische Betrachtung beikommen wollen, und glaubte, 

1 1134,4: t;WExq>£QEi ös 6 ßovM/xevog xcd äarow xcd £evcöv. 
2 III 8: xal ijieiörj /aerä rrjv EOQTTJV xarsarr]acx.v ig Xöyovg, elnov rotdöe. Es be­

steht kein Grund, dies allein auf die Verhandlungspartner zu beschränken, hat 
doch auch ein Gorgias, ein Hippias in ähnlicher Situation vor dem gemeingriechischen 
Publikum gesprochen. 

3 So G. Deininger, a. a. 0. , S. 80. 
2* 
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damit ihre Begründung und innere Rechtfertigung gefunden zu haben1. Das 
alles mag seine Richtigkeit haben, doch die letzte, befriedigende Erklärung 
ist damit noch nicht gefunden. Es muß darüber hinaus betont werden, daß 
die Dialogform allein aus dem Gehalt des Gesagten zu verstehen ist, der die 
von Thukydides sonst bevorzugte Form der Rede einfach nicht zuläßt. 

Der Primat der Macht über das Recht ist eine jener grundsätzlichen Er­
kenntnisse, die Thukydides in den Rahmen der griechischen Entwicklung 
während des großen Krieges spannt. Schon die Athener spielen mit dem 
Gedanken der Macht in der grundlegenden Rede des ersten Buches2, doch steht 
das Bewußtsein der Naturgegebenheit ihrer Macht so sehr im Vordergrund, 
daß ihnen die Möglichkeit eines Konfliktes der beiden Sphären Macht und 
Recht gar nicht voll zum Bewußtsein kommt. Sie haben einen Standpunkt 
bezogen, von dem aus sich die beiden Begriffe decken, Macht ist Recht und 
Recht ist Macht, das attische Reich ist einer organischen und logischen Ent­
wicklung natürlicher Endpunkt, und die freie Betätigung spezifisch mensch­
licher Qualitäten ist den Athenern Garant ihres Systems. Im Melierdialog 
wird diese Blickrichtung ausdrücklich abgelehnt3; übrig bleibt die Sphäre 
der Macht allein, frei schwebend, wirkend unter dem grausamen Gesetz der 
Kausalität, und wenn von der natürlichen Wurzel der Macht die Rede ist, 
dann ist dies nicht mehr als ein Argument, eine Reminiszenz aus der ge­
schichtlichen Entwicklung der letzten 20 Jahre4 . Es ist klar, daß dieser 
fundamentale Gegensatz auch nach dem Gegensätzlichen der Form verlangt; 
wenn Thukydides dieser Forderung stattgegeben hat, so zeigt dies nur die 
Schärfe seines Blickes, die um so folgerichtiger wirkte, als im Augenblick 
des Geschehens die innere Situation des Dialoges für ein freies Wort in der 
Öffentlichkeit noch nicht reif war. 

Die Verhandlungen vor Kriegsbeginn zeigen vielfach, wie sehr das Denken 
der griechischen Welt noch in den Formen des Rechts verhaftet war. Die 
Korinther suchen sorgfältig ihren formalrechtlichen Standpunkt zu sichern 5, 
die Athener fassen I 145 einen schiedsrichterlich festzulegenden Ausgleich 
als durchaus ernst zu nehmende Möglichkeit zur Beilegung des Konfliktes 
ins Auge, und Perikles sucht in seiner letzten Rede in seiner und des Staates 
Bedrängnis die Vereinigung der beiden auseinanderstrebenden Sphären zu 
erzwingen, da er die Verteidigung der attischen Herrschaft als ein Gebot der 
Notwehr betrachtet, wobei er freilich das Recht in seinem in der Athenerrede 
festgelegten Sinn als natürliches Menschenrecht faßt6. 

1 S o D e i n i n g e r , a. a. 0 . S. 8 1 ; a u c h d i e f o l g e n d e n e i n d r i n g e n d e n U n t e r s u c h u n g e n 
ü b e r d a s R e c h t — M a c h t p r o b l e m u n d d i e F o r m d e s D i a l o g e s b l e i b e n die A n t w o r t auf 
d i e K e r n f r a g e s c h u l d i g , d a s i c h der Verfasser v o n v o r n h e r e i n m i t d e m f o r m a l e n S t a n d ­
p u n k t z u f r i e d e n g i b t . 

2 1 7 7 , 2 : ßidCeadtxi ydg olg äv e t j f j , öixd£eo"dcci ovösv 7rgooöeovTcu. 
3 V 8 9 = I 73 ,1 v g l . G. Deininger,* a . a. 0 . , S. 59. 
4 V 105 ,2 . D i e s e S t e l l e i s t i n d e s w e d e r e i n e K e r n s t e l l e — d e n n s ie s t e h t in d e m 

A r g u m e n t f ü r d i e H a l t u n g der G o t t h e i t — n o c h e i n N a c h w e i s re inen M a c h t d e n k e n s — 
d e n n s ie s e t z t die R e c h t f e r t i g u n g der M a c h t v o r a u s , d i e V 8 9 a b g e l e h n t w u r d e — , w i e 
G. D e i n i n g e r , a. a. O., S. 82 wi l l . ^ ^ / 

5 1 1 2 3 , 2 : onovödg ze ov Xvaers ngdregoi, dg ye xccl 6 fteög xelevciv nokefielv 
vofi'it.&i na.gaßeßäofiaii, rjdiKrjixevaig öe fxäXXov ßorj&rjoere • Xvovai yäg ov% oi dfivvöfievoi, 
dXk' oi ngöregoi emövreg. 

6 1 1 6 3 , 2 : . . . ovö' ixOTfjvai eri vfi.lv eariv, et xig na.1 roös ev reo nagovri öeÖLcbg 
dng<xyfioovvrj dvögaya.&i£eT<xi • TVQOLVVLöO. yocg' ijörj eyere ccvrijv, rjv /.aßelv /LISV ädixov 
doxel elvai, dq>elva.t de smyJvövvov. 

http://vfi.lv
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Perikles, jener unerreichte und unwiederbringliche Höhepunkt in der 
Geschichte Athens, ist trotz der ausführlichen direkten und indirekten 
Charakterisierung so leicht nicht zu fassen. Die Entwicklung nach seinem 
Tode ist als Entartung, Depravation, Übergang vom gemäßigten zum radi­
kalen Imperialismus, von Menschlichkeit zu Grausamkeit bestimmt worden1. 
Ein Prozeß innerer Auflösung liegt gewiß vor, doch nicht nur ein Verfall 
des gesellschaftlichen Organismus2. Es ist mehr: mit Perikles geht das 
Wissen um die höchste Harmonie des staatlichen Organismus Athen dahin, 
jener Harmonie, die zugleich Rechtfertigung der Existenz und Gewißheit 
der Unüberwindlichkeit bedeutet. Die Reden der Korinther und Athener 
zu Sparta zeichnen den dynamischen Grundzug des attischen Menschen und 
die attische Arche, die sich zwangsläufig und rechtlich unangreifbar darauf 
aufbaut3. Der Wagemut, der Drang nach Betätigung findet seine Erfüllung 
in der Wendung zur See, die, wir erinnern uns, nicht in grauer Vorzeit er­
folgte, sondern die späte Tat des einen Großen vor Perikles, des Themistokles, 
war. Grund genug, auch sein Schicksal in das Werk aufzunehmen. Perikles 
ist sich dessen wie kein anderer bewußt, und er weiß diesem ursächlichen 
Zusammenhang auch den sinnfälligen Ausdruck zu geben in jenem Gedanken 
von der Insel Athen4, durch den er seine Athener zu einem in diesem Sinne 
konsequenten Handeln emporzureißen sucht. Seine Politik, seine Strategie 
ist nichts anderes als die logische Folge 5, und in der Einheit von Menschentum, 
Reich und Kriegführung sieht er die Garantie für die Unbezwinglichkeit 
Athens. Die Richtigkeit dieser Erkenntnis aber offenbart sich dem Thuky­
dides an der unerhörten Zähigkeit und Lebenskraft der Trümmer. Wir 
dürfen hier schon hinzufügen, daß nur die Schau der Harmonie und Ge­
schlossenheit der attischen Welt Perikles zu dem Ausspruch von dem para­
digmatischen Charakter Athens befähigte, eben weil ein Vollendetes und 
Ganzes erst die Betrachtung im Abstand erlaubt. 

Wo Perikles spricht, ist abschließende Gewißheit, die nicht als Norm, 
sondern höchstens nur in der Erfüllung des Wortes durch den Menschen der 
Ergänzung oder der Modifikation bedarf. Es ist völlig gleichgültig, wer 
zuhört, kein Wort ist hinter verschlossenen Türen gesprochen. Der Melier­
dialog hingegen ringt um eine neue Grundlage politischen Menschentums, 
das gewiß in seinen Ansätzen hier und dort schon angedeutet und vorge­i 
bildet ist, doch die volle Offenheit im Bewußtsein seiner Folgen noch zu 
scheuen hat6 . 

1 Vgl . D e i n i n g e r , b e s o n d e r s S. 5 1 f f . , w o a u c h j e w e i l s d i e L i t e r a t u r v e r z e i c h n e t i s t , 
b e s o n d e r s 0 . R e g e n b o g e n , a. a. 0 . , S. 16. D a z u n o c h F . E g e r m a n n , a. a . O., b e s o n d e r s 
S. 2 9 3 , der b e r e i t s v o r d e m V e r l u s t d e s M a ß e s s p r i c h t . 

2 V g l . W . J a e g e r , P a i d e i a I , S. 4 2 2 . 
3 D i e K o r i n t h e r r e d e i s t d i e u n u m g ä n g l i c h e V o r a u s s e t z u n g der A t h e n e r r e d e , d i e s e 

a b e r v o n p e r i k l e i s c h e m G e i s t g e t r a g e n , v g l . D e i n i n g e r , S. 63. Z u m a t t i s c h e n M e n s c h e n ­
b i l d v g l . O. R e g e n b o g e n , a. a. 0 . , S. 15. 

4 I 1 4 3 , 5 : oxetpa.O'&e de • ei yäo f]jxev vrjOicörcu, riveg äv äXrjJirozeooi fjacav; XOLL 

vvv xqrj ort eyyvra.xa rovzov öiavorj&evzag zrjv fiev yfjv xa.1 oimag ayelvou, zrjg öe 
&aÄdoGr]c; xccl nö^ecog <pvXct.xi-]v e%eiv ... 

5 1 1 6 5 , 7 : o fiev yäg fiOv%ä£,ovzä<; re xal zo vavzixov -&eQCL7ievovza.q neu äQ%r]v fii] 
imxrcaiuevovg ev zä> TIOM/XCO (xrjde r f j nöXet xivövvevovzag eqpr] negieoecrdcii. 

6 D i e A t h e n e r e m p f i n d e n V 8 5 d a s V e r h a l t e n der Mel ier als P r o v o k a t i o n , auf d i e 
s ie d u r c h d i e klare , n ü c h t e r n e S p r a c h e der T a t s a c h e n a n t w o r t e n . D i e s b e d e u t e t i n d e r 
U m k e h r u n g , d a ß s ie i n der Ö f f e n t l i c h k e i t n i c h t so h ä t t e n s p r e c h e n k ö n n e n . 
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Stimmen des Zweifels, der Unsicherheit werden laut: „Das Gleichgewicht 
der Kräfte ist letztlich der einzige Garant der Rechtsverhältnisse!" erklären 
die Gesandten der Myensitiler zu Olympia1 und Hermokratos gibt diese 
Zweifel noch verstärkt zurück2. Thukydides enthält uns die Schule nicht 
vor, welche die Athener durchmachen mußten, um zu den geistigen Voraus­
setzungen des Melierdialogs zu gelangen: Diodotos, der Gegenspieler Kleons, 
bereitet die notwendige Trennung von Macht und Recht im politischen 
Denken vor3. Dies ist ausgelöst durch die politische Leidenschaftlichkeit 
eines Kleon und gerade darum die ultima ratio jenes Teiles der Bürgerschaft, 
der für den besseren gehalten werden will. 

Was hier noch in ungeklärter Problematik auftaucht, findet bereits in 
der Euphemosrede VI 82 ff. seinen klaren, wohlabgewogenen Niederschlag, 
in jener Rede, die in ihrer glatten Diplomatenlogik fernab von jeglichem 
Ethos reale und ideelle Werte gleichmäßig als dienliche Instrumente der 
Politik betrachtet. Dazwischen liegt der Dialog, in dem noch gerungen wird 
um die neue Schau der Dinge, so sehr, daß seine einzigartige Form auch 
der einzig mögliche, adäquate Ausdruck für die tiefe, nachhallende Proble­
matik ist. 

Für diese direkten Formen, Rede, Dialog, Brief, ist es bedeutsam, daß 
nur eine geringe Zahl der wirklich gehaltenen Reden von Thukydides auch 
ausgearbeitet wurde. Entspricht auch jede der Reden des Historikers einer 
geschichtlich möglichen Situation, ja, so kann man mit hoher Wahrscheinlich­
keit behaupten, einer historischen Realität4, so finden sich doch zahlreiche 
Beispiele dafür, daß eine Umkehrung dieses Satzes nicht gegeben ist. Dabei 
sind jene Situationen augenfällig, da eine Rede nach einer Mehrzahl gleicher 
oder ähnlich gerichteter Zusammenfassung und Abschluß bringen soll5. Dies 
zeigt eindeutig, daß weder Persönlichkeit noch die vom Sprecher vertretenen 
Interessen, sondern die allgemeine Betrachtung der augenblicklichen Lage 
allein im Vordergrund steht. 

1 11111,1: T6 de ävr(nci?.ov öeog /LIOVCV marov ig Z-vfi/u,a.%(o:v • 6 yäq jTOLQaßaiveiv ri 
ßovX6[xevog rä> fxr\ nqovioiv äv ene)Selv änorgEnerai. 

2 IV 62,4: ri/LMJooia yäq ovx evrv%el öixaicog Sri xal äöixelrai. 
3 III 44,2: rjv rs yäg änotprivm ndvv äöixovvzag ävrovg, ov öiä rovxo xai änoxrelvai 

xeXevoco, ei ftrj ^vfj,cpeqov, rjv re xal eyovxäg xi ^vyyvcbjurjg, eäv, ei r f j nöXei /j,rj äyadov 
cpaivoiro. 

4 Der eindeutige Nachweis dafür, daß eine der Reden des Thukydides tatsächlich 
zu dem angegebenen Zeitpunkt von der gegebenen Persönlichkeit oder einer Person 
aus dem genannten Kreis gehalten worden ist, läßt sich zunächst nicht erbringen. Doch 
sind die jeweiligen Szenen so natürlich, daß Zweifel nicht immer angebracht ist. Der 
Epitaphios in Athen, die athenische Gesandtschaft in Sparta hat nichts Auffälliges an 
sich und Reden zu Olympia sind immer gehalten worden, dafür gibt es von Gorgias 
bis Peregrinos Proteus Beweise. Diplomatische Verhandlungen gingen der Unter­
nehmung gegen Melos voraus, und die Situation der Hermokrates­ und Euphemosrede 
ist im Grunde nur eine aus einer Reihe ähnlicher von Thukydides angedeuteten. Daß 
in diesen und ähnlichen Lagen ein Grieche Worte vermieden haben sollte, ist nicht 
wahrscheinlich. Dies muß mit Nachdruck gegen E. Howald, a. a. 0 . , besonders S. 60f., 
betont werden. Positiv steht zur Realität des Melierdialogs J. Finley, Harvard Studies, 
49, 1938, S. 58. Allerdings läßt sich aus dem Glauben an die Zuverlässigkeit der Reden 
als Fakta noch nichts für die Authentizität ihre Gehaltes folgern. 

5 1139,4; 167,4; 11136,6; IV 58; VI 32,3; VI 88,10; VII 11,1 gesammelt von 
R. Zahn, a. a. O., S. 71, Anm. 33. Hinzuzufügen ist noch 1119. III 31,1 folgen die 
Reden der anderen der erfolglosen Mahnung des Teutiaplos. 
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N i c h t w e n i g e r w i c h t i g i s t es i n d e s , d ie i n i n d i r e k t e r F o r m g e s t a l t e t e n 
R e d e n zu u n t e r s u c h e n , w o b e i a l l e r d i n g s d ie A b g r e n z u n g e i n e w i l l k ü r l i c h e 
b l e i b e n m u ß , d a n i c h t j e d e r B e r i c h t v o n i r g e n d w a n n g e s p r o c h e n e n W o r t e n 
e i n e R e d e i n d e m d u r c h d ie d i r e k t e F o r m b e i T h u k y d i d e s g e g e b e n e n S i n n e 
g e n a n n t w e r d e n d a r f . E i n e r s t e r Ü b e r b l i c k l e h r t d a b e i b e r e i t s : so l che i n ­
d i r e k t e n R e d e n t r e t e n i n g r ö ß e r e r Z a h l e r s t v o m E n d e d e s v i e r t e n B u c h e s 
a b a u f , u n d z w a r m i t e i n e r g e g e n E n d e d e s W e r k e s z u n e h m e n d e n H ä u f i g k e i t . 

I n d e n e r s t e n B ü c h e r n v e r t r i t t d ie R e d e d e s P e r i k l e s I I 13 f a s t a l l e in d iese 
G a t t u n g . H i e r wie ü b e r a l l i s t d i e A u s g a n g s l a g e g r u n d s ä t z l i c h a n d e r s a l s b e i 
d e n d i r e k t e n R e d e n : d ie G e d a n k e n f ü h r u n g i s t e b e n s o w e n i g wie d i e F o r m 
f r e i , sie i s t g e b u n d e n d u r c h d ie F a k t a , a u s d e n e n sie h e r a u s w ä c h s t . F ü r d i e 
i n n e r e S t r u k t u r , f ü r d ie E r k e n n t n i s d e r G e s a m t s i t u a t i o n i s t k e i n R a u m , f ü r 
d a s p e r s ö n l i c h e M o m e n t n u r w e n i g . D a m i t i s t d e r S c h w e r p u n k t v e r l a g e r t ; 
i n e r s t e r L i n i e d i e n e n d iese R e d e n d e r L a g e d e s A u g e n b l i c k s , o d e r m i t a n d e r e n 
W o r t e n , die b e r ü h m t e n S ä t z e d e s M e t h o d e n k a p i t e l s f i n d e n a u f sie k e i n e , 
o d o r d o c h n u r s e h r b e d i n g t e A n w e n d u n g . 

T r o t z d e m wil l die i n d i r e k t e R e d e , u n d d a s ze ig t d ie d e s P e r i k l e s m i t a l l e r 
w ü n s c h e n s w e r t e n D e u t l i c h k e i t , R e d e se in . B e t r a c h t e n w i r d e n R a h m e n , so 
g i b t d e r A b s c h l u ß d ie D i s t a n z i e r u n g v o n d e r d i r e k t e n F o r m 1 , u n d z w a r m i t 
d e m d e u t l i c h e n B e s t r e b e n , W i e d e r h o l u n g e n z u v e r m e i d e n . D i e s e W o r t e 
k ö n n e n l ed ig l i ch e r w e i s e n , d a ß d a s P e r i k l e s b i l d , s o w e i t es T h u k y d i d e s 
z e i c h n e n wol l t e , v o l l e n d e t i s t u n d d e r H i s t o r i k e r n i c h t s m e h r h i n z u z u f ü g e n 
v e r m a g , sie b e d e u t e n e ine A b s a g e a n d i e D a r s t e l l u n g d e r G e s a m t l a g e , d o c h 
s c h e i n e n sie n i c h t w e n i g e r d e u t l i c h d ie A u f l ö s u n g d e r g e s c h l o s s e n e n F o r m 
d e r R e d e z u e r w e i s e n . U m so d e u t l i c h e r h ä l t d a f ü r d e r A n f a n g d a r a n f e s t . 
D i e m a c h t v o l l e P e r i o d e l a g e r t s ich u m die W o r t e TiQorjyoQEve rolg 'Ad^vaioig 
ev r f j ixxArjoia. V o r a u s g e h t d ie S c h i l d e r u n g d e r S i t u a t i o n u n d die A n g a b e 
d e r G r ü n d e , die G a s t f r e u n d s c h a f t d e s A r c h i d a m o s k ö n n t e zu e i n e r S c h o n u n g 
se ines P r i v a t e i g e n t u m s u n d d a m i t z u Z w e i f e l n d e r A t h e n e r a n s e i n e r U n ­
e i g e n n ü t z i g k e i t f ü h r e n 2 . O b w o h l d e r L e s e r d a m i t h i n r e i c h e n d ü b e r d e n T a t ­
b e s t a n d i n f o r m i e r t i s t , n e h m e n d i e e r s t e n W o r t e sog le ich d a s s e l b e T h e m a 
w i e d e r a u f : ort 'Aq^ida[A&Q /uev ol £evog elf], zwei fe l los i n v e r k ü r z t e r F o r m , 
d o c h e b e n s o e i n d e u t i g z u r A u f r e c h t e r h a l t u n g d e r F i k t i o n v o n d e r R e d e a n d a s 
V o l k . Z w i s c h e n d i e s e n b e i d e n P o l e n i s t d i e R e d e e i n g e s p a n n t , v i e l f a c h u n t e r ­
b r o c h e n u n d d a m i t n u r n o c h s t r a f f e r g e g l i e d e r t , d o c h g a n z auf d a s G e g e n ­
s t ä n d l i c h e g e r i c h t e t . D a m i t i s t S i n n u n d Z w e c k k l a r : D i e s e R e d e f a ß t D i n g e 
z u s a m m e n , f ü r die i n d e n d r e i g r o ß e n P e r i k l e s r e d e n k e i n R a u m m e h r w a r , sie 
ze ig t a n e i n e m b e s o n d e r s e i n d r i n g l i c h e n Bei sp i e l die g e w i s s e n h a f t e I n t e g r i t ä t 
d e s S t a a t s m a n n e s u n d s t e l l t i h n n a c h d ie se r g e w i ß z u t r e f f e n d e n E i n l e i t u n g a l s 
d e n v e r a n t w o r t l i c h e n H e r r n ü b e r d ie u n g e h e u r e n M a c h t m i t t e l A t h e n s h e r a u s . 
W o s o l c h e l a p i d a r e n T a t s a c h e n s p r e c h e n , s c h w e i g t d e r M e n s c h u n d die i h n 
b e w e g e n d e n K r ä f t e b l e i b e n u n s i c h t b a r . D i e G n o m i k , s o n s t so r e i c h i n d e n 
R e d e n e n t f a l t e t , b l e i b t i m H i n t e r g r u n d , d a f ü r i s t d a s G e r ü s t d e r G l i e d e r u n g 
g l e i c h s a m a l s d a s e inz ig V o l l e n d e t e w e i t h i n s i c h t b a r , k u r z , a u c h h i e r i s t d ie 
F o r m d e m I n h a l t d u r c h a u s a n g e m e s s e n . * 

1 I I 13 ,9 ; sXeye de aal äk?M olänsQ elcbftei IIeQi>c?Sj<; ig äncöei^iv rov TISQIBGEG&CLI 

rq> TtoXefjito. 
2 D i e s s t e h t i n e n g s t e r B e z i e h u n g z u d e m XQtifJLdxcüv XQEIOöCüV, d e r v i e r t e n K a r d i n a l ­

t u g e n d d e s S t a a t s m a n n e s i m K a n o n I I 60,5 . 
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E r s t I V 9 7 — 9 9 b e g e g n e t u n s d ie i n d i r e k t e F o r m i n d e n R e d e n d e r H e r o l d e 
n a c h d e r S c h l a c h t b e i D e l i o n w i e d e r 1 . M a n h a n d e l t v o n d e r A u s l i e f e r u n g d e r 
T o t e n u n d d e m M i ß b r a u c h he i l i ge r S t ä t t e n z u m i l i t ä r i s c h e n Z w e c k e n d u r c h 
d i e A t h e n e r . D i e A b s i c h t i s t n i c h t m i ß z u v e r s t e h e n ; es gi l t , d ie A t h e n e r v o n 
d e m V o r w u r f d e s Z u w i d e r h a n d e l n s g e g e n d ie u n g e s c h r i e b e n e n , h e i l i g e n G e ­
s e t z e d e r G r i e c h e n f r e i z u s p r e c h e n , e ine Apolog ie , d ie d a d u r c h w i r k s a m w i r d ? 

^ d a ß d ie B o i o t e r a u f die E n t g e g n u n g d e r A t h e n e r h i n r e c h t e i g e n t l i c h n i c h t s 
m e h r z u e r w i d e r n w i s s e n . D i e s e k u r z e n R e d e n s i n d r ü c k w ä r t s g e w a n d t , a u f 
d a s e i n e F a k t u m d e r B e s e t z u n g D e l i o n s b e z o g e n u n d so f ü r die w e i t a u s ­
g r e i f e n d e n G e d a n k e n e i n e r R e d e v o n v o r n h e r e i n n i c h t g e e i g n e t . F r e i l i c h 
g i b t T h u k y d i d e s h i n u n d w i e d e r i n v e r s c h i e d e n s t e r F o r m V o r s t u f e n d ia log i ­
s c h e r D u r c h b i l d u n g , u n d es i s t d u r c h a u s n i c h t zu b e s t r e i t e n , d a ß , r e i n f o r m a l 
b e t r a c h t e t , h i e r e i n e G e l e g e n h e i t z u ä h n l i c h e r G e s t a l t u n g g e g e b e n i s t . Al le in 
d ie se M i t t e l , so s e h r sie z u r B e l e b u n g d e r D a r s t e l l u n g b e i z u t r a g e n v e r m ö g e n , 
w e r d e n m i t e i n e m s i c h e r e n G e f ü h l f ü r die G e s c h l o s s e n h e i t u n d S t r e n g e d e s 
A u f b a u e s auf g a n z w e n i g e b e d e u t s a m e A u s n a h m e n b e s c h r ä n k t 2, z u d e n e n 
d i e s e r R e d e w e c h s e l n i c h t z u z ä h l e n i s t , d a se in I n h a l t a u ß e r h a l b d e r E b e n e 
d e s T h e m a s l i eg t . 

W e n i g s p ä t e r h ä l t B r a s i d a s i n T o r o n e I V 114, 3f . e ine R e d e i n i n d i r e k t e r 
F o r m , die a u c h sog le ich b e g r ü n d e t w i r d : eAeije rolg iv r f j 'Axdv&q) Ttagan^rjaia. 
A u c h h i e r soll a l so z u e r s t e ine W i e d e r h o l u n g v e r m i e d e n w e r d e n . D i e d i r e k t e 
R e d e z u A k a n t h o s I V 85 f f . u n d die i n d i r e k t e z u T o r o n e d e c k e n s i ch n i c h t , 
t r o t z d e r g l e i c h e n S i t u a t i o n u n d t r o t z d e m H i n w e i s zu B e g i n n d e r l e t z t e r e n . 
Z u A k a n t h o s g i b t B r a s i d a s e i n e n A u f r i ß d e s l a k e d a i m o n i s c h e n F r e i h e i t s ­
p r o g r a m m s , w o b e i e r d ie p o s i t i v e n Z ü g e se ine r P o l i t i k a u s d e m G e g e n b i l d 
d e r n e g a t i v e n d e r a t t i s c h e n A r c h e s c h ö p f t , zu T o r o n e j e d o c h s p r i c h t er v o n 
d e m i n i h m o b w a l t e n d e n G e b o t d e r Milde u n d T o l e r a n z , sowie v o n d e n f ü r 
d i e T o r o n a i e r a u s d e m F r e i h e i t s d e k r e t r e s u l t i e r e n d e n B ü n d n i s v e r p f l i c h t u n g e n . 
D a m i t s i n d d ie se s p ä t e r e n W o r t e n u r die k o n k r e t e F o l g e j e n e r f r ü h e r e n a l l ­
g e m e i n e n S i t u a t i o n , w o d u r c h so r e c h t d a s i n n e r e V e r h ä l t n i s v o n d i r e k t e r z u 
i n d i r e k t e r R e d e w i e d e r g e g e b e n w i r d . 

D e r H a u p t t e i l d e s f ü n f t e n B u c h e s , v o m s o g e n a n n t e n z w e i t e n P r o o e m i u m 
a n b i s z u m Mel i e rd i a log , u m f a ß t e i n e Zei t , i n d e r v i e l f ä l t i g e V e r h a n d l u n g e n , 
d i p l o m a t i s c h e s Spie l , I n t r i g e u n d P o l i t i k i m V o r d e r g r u n d s t e h e n , e ine Z e i t 
a l so , i n d e r v ie l g e r e d e t u n d w e n i g g e h a n d e l t w i r d . T r o t z d e m f i n d e t s i ch 
h i e r k e i n e d i r e k t e R e d e , n u r v e r s c h i e d e n t l i c h m e h r o d e r w e n i g e r h e r a u s ­
g e a r b e i t e t e i n d i r e k t e n e b e n d e n e i n g e l e g t e n U r k u n d e n . D a m i t i s t die S i t u ­
a t i o n d ie g le i che wie i m g e s a m t e n a c h t e n B u c h . E s soll h i e r n i c h t e i n E r ­
g e b n i s e r n s t e r F o r s c h u n g b e s t r i t t e n w e r d e n , die g e r a d e in d i e s e n b e i d e n 
P a r t i e n U n V o l l k o m m e n h e i t e n i n b e s o n d e r e r Z a h l f e s t s t e l l t , so d a ß s i ch a n 
d i e s e n A b s c h n i t t e n d e r u n v o l l e n d e t e C h a r a k t e r des W e r k e s a m d e u t l i c h s t e n 
o f f e n b a r t . E s sei n u r a u s d e m G a n g u n s e r e r b i s h e r i g e n U n t e r s u c h u n g h i n z u ­
g e f ü g t , d a ß e ine R e d e i n i n d i r e k t e r F o r m n i c h t v o n v o r n h e r e i n die V o r s t u f e 

1 F ü r d i e P l a t a i e r r e d e n 1 1 7 2 , 2 ; 73 ,1 i s t l ed ig l i ch d i e v a r i a t i o m a ß g e b e n d . 
2 So i n d e r E r r e g u n g n a c h d e m e r s t e n W a f f e n g a n g I 53,2 , b e i d e n s e l t s a m e n Ver­

h a n d l u n g e n v o r P l a t a i a i I I 71 f . , d i e e i n w e r t v o l l e s B i l d s p a r t a n i s c h e r M e n t a l i t ä t u n d 
w e s e n t l i c h e C h a r a k t e r z ü g e d e s K ö n i g s A r c h i d a m o s b i e t e n , u n d e n d l i c h be i d e r e h r l i c h e n 
E r s c h ü t t e r u n g d e s T h u k y d i d e s ü b e r d a s U n g l ü c k d e r A m p r a k i o t e n I I I 113, e in näQdXoyov 
a u s d e m B e r e i c h d e r p o l i t i s c h e n P a t h o l o g i e . 
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zu einer direkten darstellt. Jener Zeit fehlt die erregende Atmosphäre der 
Jahre vorher und nachher, die Erschütterung des attischen Reiches durch 
Brasidas und durch die sizilische Expedition mit ihren verhängnisvollen Be­
gleitumständen sind Höhepunkte, die hier nicht erreicht werden; dies muß 
auch seine Auswirkung auf die Form der Darstellung haben. Die Reden 
des fünften1 und achten 2 Buches sind mithin nicht weniger an das Gegen­
ständliche gebunden als die vorhergehenden gleichartigen, sie bringen keinen 
Ruhepunkt in der verwirrenden Fülle der Geschehnisse, so daß das Erfassen 
von Gliederung und Aufbau dieser Teile nur noch erschwert wird. 

Doch auch das sechste und siebente Buch bringt neben den direkten 
Reden solche in indirekter Form, so daß auch hier eine vergleichende Be­
trachtung zu gesicherten Ergebnissen zu gelangen vermag. Da sind neben 
der bereits genannten Ergänzungsparainese des Nikias3, in der wir eine 
Vorform der Rede erkannten, die Beratungen der athenischen Feldherrn, 
zuerst die des Nikias, Alkibiades und Lamachos vor Beginn der Operationen 
in Sizilien VI 49ff., dann die des Nikias und Demosthenes vor der letzten 
Entscheidung VII 49 ff., zwei Stücke, deren Parallelität bereits durch ihre 
Stellung vor den jeweils entscheidenden Situationen augenfällig ist. Hier 
wie dort die Dreiteilung der Meinungen: hier schlägt Nikias eine Beschränkung 
auf den eigentlichen Auftrag und eine Demonstration der athenischen Macht 
vor, Alkibiades eine weit ausgreifende politisch­militärische Intervention, 
Lamachos aber, durch allgemeine strategische Erwägungen bestimmt, einen 
Handstreich auf Syrakus, dort plädiert Demosthenes für den Abzug, Nikias 
für das Ausharren und wieder Demosthenes für einen strategischen Rückzug. 
Hier wie dort obsiegt die zweite Meinung, die dritte aber offenbart sich als 
die richtige. 

Derartiges findet sich sonst nicht in ähnlicher Weise, nur die Rede des 
Teutiaplos I I I 29,2 ff. ist von dieser Art. Die engsten Beziehungen sind zu 
der Beratung in Athen vor der Ausfahrt geknüpft, wo ebenfalls in der Drei­
heit der Reden des Nikias, Alkibiades und nochmals Nikias die mittlere 
Rede durch den ihr beschiedenen letztlich verderblichen Erfolg ausgezeichnet 
ist4. Historisch ist in jedem Fall die Debatte, deren realistische Wiedergabe 

1 H i e r s i n d zu e r w ä h n e n : 27 d i e K o r i n t h e r i n A r g o s : N a c h E i n l e i t u n g u n d A b s c h l u ß 
a ls R e d e g e w e r t e t ; d e r S c h l u ß s a t z s e t z t m i t ecpaaav e in . 30 d i e L a k e d a i m o n i e r in K o r i n t h , 
d i e A n t w o r t d e r K o r i n t h e r ; b e i d e n u r i m A u s z u g w i e d e r g e g e b e n , d i e z w e i t e s t r e n g 
geg l ieder t . 35 d i e L a k e d a i m o n i e r in A t h e n . 36 K l e o b u l o s u n d X e n a r e s . 46 N i k i a s 
v o r d e m a t h e n i s c h e n Volk . D a z w i s c h e n w e r d e n V e r h a n d l u n g e n u n d V e r h a n d l u n g s p u n k t e 
m e h r f a c h w i e d e r g e g e b e n . 

2 H i e r s i n d zu n e n n e n : 12 A l k i b i a d e s in S p a r t a . 27 P h r y n i c h o s i m R a t e d e r F e l d ­
h e r r n . 4 5 f f . A l k i b i a d e s be i T i s s a p h e r n e s . 4 8 , 4 f f . P h r y n i c h o s v o r d e n S o l d a t e n . 5 3 
d i r e k t e R e d e des P e i s a n d r o s in A t h e n , d i e i n d e s als n i c h t als R e d e i m S i n n e des T h u k y ­
d i d e s z u b e t r a c h t e n i s t , d a sie e i n d e u t i g auf d i e F a k t a a u s g e r i c h t e t i s t . 81 R e d e d e s 
A l k i b i a d e s n ä h e r t s ich w e i t e s t g e h e n d d e r D a r s t e l l u n g . Vgl . h i e z u V I I I 76 ; 83 u . a . 

3 V I I 69,2, s iehe o b e n S. 16f . W e n n h i e r wie d o r t v o n e ine r V o r f o r m g e s p r o c h e n 
w i r d , so soll d a m i t n i c h t auf e inen E n t w i c k l u n g s p r o z e ß des H i s t o r i k e r s o d e r auf S t a d i e n 
e ines A r b e i t s v o r g a n g s v e r w i e s e n se in , s o n d e r n auf K a t e g o r i e n k ü n s t l e r i s c h e r F o r m u n g . 

4 V I 9—23. M a n m a g d i e para l l e l e A n l a g e d u r c h v i e l f a c h e E i n z e l b e o b a c h t u n g n o c h 
n ä h e r b e s t i m m e n ; a b g e s e h e n d a v o n , d a ß d e r P e r s o n e n k r e i s d e r g le iche i s t , ze ig t es s i c h 
in j e d e m F a l l , d a ß d i e bes se r e M e i n u n g n i c h t a n s ich u n t e r l e g e n i s t . D i e E n t s c h e i d u n g 
i s t n i c h t e in Sieg m i t A r g u m e n t e n , s o n d e r n e in T r i u m p h d e r P e r s ö n l i c h k e i t ; so dar f m a n 
d e n n sagen , d a ß d ie D r e i z a h l d e r R e d e n u r s ä c h l i c h m i t d e r T a t s a c h e z u s a m m e n h ä n g t , 
d a ß I n d i v i d u e n s p r e c h e n . 
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gewiß außerhalb des Beabsichtigten und des Möglichen liegt1. An ihre 
Stelle tritt die Zusammenballung des Wesentlichen in den drei aufeinander­
folgenden Meinungen, die in sich geschlossen sind und festliegen2. 

Gewiß hätte Thukydides, dessen freie Gestaltung wir bereits in ähnlich 
gelagerten Fällen beobachten konnten, auch zur direkten Rede greifen 
können, doch diese bedeutet im Rahmen der Tatsachen einen Aufenthalt, 
eine Ablenkung. Sie ist zunächst ein Moment der Seitwärtsbewegung und 
Beunruhigung, das erst wieder in den Erkenntnissen auf höherer Ebene zur 
Ruhe kommen läßt. Die indirekte Form hingegen ermöglicht die Konzen­
trierung auf die Kürze und die straffste, klarste Gliederung, sowie ein Hervor­
heben und Unterstreichen des Bedeutsamen durch den Wechsel zwischen 
Nacherzählung und Rede, so daß sie hier, wo die Wirkung durch die Ge­
schlossenheit und den Fluß der Darstellung angestrebt wird, besonders zu­
treffend gewählt erscheint3. 

Zur Erklärung einer Persönlichkeit, eines Charakters, einer Handlung 
gibt auch der moderne Historiker gerne die Über legungen der dar ­
g e s t e l l t e n Personen wieder. Das Aufzeigen der Beweggründe gehört zu 
seiner vornehmsten Pflicht, wobei er sich gedanklich wie sprachlich einer 
möglichst objektiven Form befleißigt. Auch Thukydides ist, trotz der be­
herrschenden Stellung seiner Reden, diese Form nicht fremd, ja er bedient 
sich ihrer mit erstaunlicher Regelmäßigkeit. Kann man schon an der Gleich­
mäßigkeit des Auftretens erkennen, daß diese Einlagen nach Zahl und 
Häufigkeit nicht durch das Vorhandensein der Reden bestimmt werden, so 
sind ihre Beziehungen zu den Reden doch besonders eng: Wollen und Denken 
bestimmter Personen und Gruppen fanden wir ja bereits mehrfach dort 
angeführt, wo durch Vor wegnähme des Inhalts eine Rede besonders deutlich 
hervorgehoben werden soll4. Auch sie dienen ja der Vervollkommnung und 
Abrundung, nur daß sie sich der Natur der Sache nach nicht in der Ebene 
des immanenten geschichtlichen Gesetzes, sondern in den konkreten Folgen 
einer besonderen politischen Situation bewegen. 

Ein Beispiel mag hier Näheres geben: der König Archidamos bleibt mit 
dem Heere der Peloponnesier bei seinem ersten Einfall nach Attika in 

1 D e r M e l i e r d i a l o g i s t b e r e i t s , a u c h m i t a n d e r e r M o t i v i e r u n g b e s o n d e r s v o n 0 . R e g e n ­
b o g e n , a . a . 0 . , a l s e i n m a l i g e F o r m e r k a n n t w o r d e n . 

2 W e n n D e m o s t h e n e s , w i e v o r h e r N i k i a s , z w e i m a l s p r i c h t , s o i s t d i e s n i c h t s o s e h r 
E n t w i c k l u n g , M e i n u n g s ä n d e r u n g z u n e n n e n , s o n d e r n r e s i g n i e r e n d e s S i c h ­ A n p a s s e n a n 
e i n e a u s s i c h t s l o s e S i t u a t i o n . H i e r i s t d a s g e m e i n s c h a f t s g e b u n d e n e D e n k e n d e m s t a r r e n 
W i l l e n d e s I n d i v i d u u m s g e g e n ü b e r h i l f l o s , s o h i l f l o s w i e L a m a c h o s , d e r r ä t , o h n e ü b e r ­
z e u g e n z u w o l l e n , u n d E u r y m e d o n , d e r ü b e r h a u p t n i c h t z u W o r t k o m m t . 

3 V I I I 4 7 f f . i s t d i e D a r s t e l l u n g u n g l e i c h l e b h a f t e r a l s V I 4 7 f f . V I 7 2 e i n e R e d e 
d e s H e r m o k r a t e s . D i e F o r m z u f o l g e d e s A u s l e s e p r i n z i p s , d a H e r m o k r a t e s k u r z n a c h h e r 
V I 7 6 z u K a m a r i n a d i r e k t z u W o r t e k o m m t , b e d a c h t s a m g e w ä h l t , d a z u n ä c h s t d i e 
B e w e g u n g e n d e s S p ä t h e r b s t e s n o c h n i c h t z u r R u h e g e k o m m e n s i n d — d i e A t h e n e r s i n d 
V I 7 2 , 1 ; 7 4 , 1 n o c h a u f d e m M a r s c h i n d i e W i n t e r q u a r t i e r e — u n d d e r A g o n z u K a m a r i n a 
a l s e i g e n s h i e z u g e s c h a f f e n e P l a t t f o r m d e n V o r r a n g h a t . 

4 B e i s p i e l e : 1 7 2 , 1 , f f . D i e A t h e n e r ; a u f d i e t i e f e r e n E r k e n n t n i s s e d e r R e d e , d i e 
N a t u r g e g e b e n h e i t d e r E n t w i c k l u n g d e s a t t i s c h e n R e i c h e s , w i r d n i c h t B e z u g g e n o m m e n ; 
s t a t t d e s s e n s t e h e n d i e a l l g e m e i n e n W o r t e : xal vjiöfivrjoiv Tioi^atx.a&ai rolg rs rcoeaßv-
regoig &v fjösaav xai TOIQ vecoTegoig e^ijyrjOiv &v äjieiQoi rjcrav. I I 5 9 , 3 : P e r i k l e s : 
e.ßovXero -dagomai re xal d^ayaycbv rd ÖQyi^cfxsvov r f j g yvw/urji; ngog ro r/Tncorsgov 
xai äösearsoov xaraarfjaai. Ä h n l i c h I I I 6 0 ; V I 8 , 4 u n d m i t u n t e r s c h i e d l i c h e r D e u t ­
l i c h k e i t I 1 1 9 ; I I 8 6 , 6 ; 8 8 , 3 ; I V 9 1 ; V 8 , 4 f . ; V I 1 5 ; 1 9 , 2 ; 7 5 , 4 . W e s e n t l i c h b l e i b t , d a ß 
s i c h j e d e d i e s e r v o r w e g n e h m e n d e n Z u s a m m e n f a s s u n g e n a u f d i e F a k t a b e s c h r ä n k t . 
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A c h a r n a i s t e h e n : yvcb/A,r] de roiäds Xeyerai rov AQ%ida/uov nsQixe rag AyaQyag 
wg ig na%r\v ra£d/j,evov [xelvai... ( I I 20) . U n d n u n f o l g t d ie A n g a b e d e r G r ü n d e : 
E r h a t t e s c h o n i n A b s c h ä t z u n g d e r a t h e n i s c h e n R ü s t u n g e n u n d d e s K a m p f ­
g e i s t e s d e r J u g e n d d e n F e i n d b e i E l e u s i s u n d i n d e r T h r i a s i s c h e n E b e n e 
e r w a r t e t . Sch l i eß l i ch b a u t e e r d a r a u f , d a ß d ie A c h a r n e r , e i n b e a c h t l i c h e r 
Te i l d e s a t h e n i s c h e n A u f g e b o t s , z u e i n e m A u s m a r s c h d r ä n g e n w ü r d e n . So l l t e 
es i h n e n n i c h t g e l i n g e n , d i e s d u r c h z u s e t z e n , so w ü r d e d a s d u r c h d ie V e r ­
w ü s t u n g i h r e s L a n d e s b e d i n g t e N a c h l a s s e n i h r e s K a m p f e s e i f e r s g e w i ß e i n e 
Quel le d e r Z w i e t r a c h t se in . roiavrr\ fiev öiavoia ö Ag^ldajuog TZSQI rag 
Ayaovag f\v. 

So w e i t die Ü b e r l e g u n g e n d e s K ö n i g s , d u r c h E i n l e i t u n g u n d A b s c h l u ß f e s t ­
g e f ü g t , d u r c h V e r e i n i g u n g v o n ze i t l i ch V e r s c h i e d e n e m a l s Z u s a m m e n f a s s u n g 
k e n n t l i c h , i n d r e i P u n k t e s ä u b e r l i c h g e g l i e d e r t . U n d d o c h k a n n m a n s i c h 
e i n e s B e f r e m d e n s ü b e r d i e g e w u n d e n e G e d a n k e n f ü h r u n g n i c h t e r w e h r e n . 
W i e m a g d e r K ö n i g , d e r i n d e m z u e r w a r t e n d e n N a c h l a s s e n d e r K r i e g s ­
b e g e i s t e r u n g d e r A c h a r n e r e i n M o m e n t d e r S c h w ä c h u n g A t h e n s i n s p ä t e r e n 
J a h r e n s i e h t , es v e r s ä u m e n , d ie s e i n e n Ü b e r l e g u n g e n n a c h n o t w e n d i g i m 
A u g e n b l i c k e n t s t e h e n d e n S t r e i t i g k e i t e n w e g e n d e s A u s m a r s c h e s a l s s e i n e n 
E r f o l g z u b u c h e n ? D i e A n t w o r t k a n n d a s F o l g e n d e g e b e n : d i e A t h e n e r 
h a t t e n z u n ä c h s t g e h o f f t , d ie P e l o p o n n e s i e r w ü r d e n s i ch ä h n l i c h w i e b e i d e m 
E i n f a l l v o r 14 J a h r e n z u r ü c k h a l t e n . Als sie a b e r v o n d e r S t a d t a u s d e n 
E e i n d i n A c h a r n a i s a h e n , e n t s t a n d S t r e i t u n d A u f r e g u n g . B e s o n d e r s d i e 
J u n g m a n n s c h a f t w o l l t e d a s U n e r h ö r t e n i c h t d u l d e n , u n d d i e A c h a r n e r v e r ­
s u c h t e n m i t a l l e n M i t t e l n d e n A u s m a r s c h z u e r z w i n g e n . D i e a l l g e m e i n e 
E r b i t t e r u n g w a n d t e s i ch n u n g e g e n P e r i k l e s , d o c h e r h i e l t d i e Z ü g e l f e s t i n 
d e r H a n d u n d w i c h v o n s e i n e m K r i e g s p l a n n i c h t a b ( I I 22 ,1 ) . 

E i n e e i n f a c h e S u b t r a k t i o n l e h r t , d a ß P e r i k l e s a l l e i n j e n e h ö h e r e E i n s i c h t 
v e r k ö r p e r t , d ie d ie A t h e n e r d a v o n a b h ä l t , so zu h a n d e l n , wie d e r F e i n d es 
e r w a r t e t . U m dies m i t a l l e r w ü n s c h e n s w e r t e n K l a r h e i t z u u n t e r s t r e i c h e n , 
v e r m e i d e n d ie G e d a n k e n d e s A r c h i d a m o s d a s N a h e l i e g e n d e u n d g e h e n d a f ü r 
l i eber g e w u n d e n e P f a d e . D i e Ü b e r l e g u n g e n d e s A r c h i d a m o s b r i n g e n so i n 
e i n e r h i s t o r i s c h w e n i g b e d e u t s a m e n , d o c h e r r e g e n d e n S i t u a t i o n , d e m e r s t e n 
E i n f a l l d e r P e l o p o n n e s i e r i n A t t i k a , F ü l l e , L e b e n d i g k e i t , B e r e i c h e r u n g d e s 
G e s c h e h e n s . D a r ü b e r h i n a u s s t e h e n sie i m D i e n s t e i n e r h ö h e r e n A b s i c h t , 
d e r i d e a l e n W e r t u n g d e s P e r i k l e s , o h n e d a ß sie u n m i t t e l b a r d a r a u f B e z u g 
n e h m e n . 

I s t d e r L ä r m des K r i e g s g e s c h e h e n s v e r s t u m m t , d a n n w e r d e n G e d a n k e n 
l a u t u n d Ü b e r l e g u n g e n w e r d e n a n g e s t e l l t , d o c h a u c h d e r T i e f p u n k t i n d e r 
S c h i c k s a l s l i n i e i s t i n g le i che r W e i s e b e z e i c h n e t . So e n t s c h l i e ß e n s ich I V 5 5 
d i e L a k e d a i m o n i e r n a c h P y l o s u n d K y t h e r a e r s t z u G e g e n m a ß n a h m e n , 
n a c h d e m sie s o r g e n v o l l i h r M i ß g e s c h i c k b e d a c h t h a b e n , u n d d e n A t h e n e r n 
g e h t es I V 108 n a c h d e m F a l l v o n A m p h i p o l i s n i c h t a n d e r s . D i e g l e i c h e 
M o t i v i e r u n g d u r c h d ie h a n d e l n d e n P e r s o n e n f i n d e t s i ch I V 80 v o r d e r U n t e r ­
n e h m u n g d e s B r a s i d a s , I V 117 v o r d e m W a f f e n s t i l l s t a n d , v o r d e m F r i e d e n 
z w i s c h e n A t h e n u n d S p a r t a 1 u n d e b e n s o V I I 18 b e i m W i e d e r b e g i n n d e r 
F e i n d s e l i g k e i t e n . A n d e r e S t e l l e n m ö g e n m i t v e r s c h i e d e n e r A u g e n f ä l l i g k e i t 

1 V 14; h ie r i s t a u c h 15,1 m i t ravr' oiiv äßrporeQoig avrolg Koyi^ofiivoiQ iÖöxei ... 
e in m a r k a n t e r ä u ß e r e r A b s c h l u ß g e f u n d e n . 
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hinzutreten1, entscheidend bleibt, daß Thukydides die hier beschriebene 
Form der in das Geschehen selbst verlagerten Motivation des Geschehens 
an wesentlichen Stellen, Wendepunkten und Marksteinen der Entwicklung 
verwendet, wenn die Gewalt des Flusses der Handlung einen Eingriff nicht 
zweckdienlich erscheinen ließ. 

Hat man bereits so vielfältige Formen der Darstellung gefunden, hinter 
denen sich die Persönlichkeit des Schreibers wie hinter dichten Schleiern zu 
verbergen bestrebt ist, so darf man mit Recht erwarten, daß dort, wo der 
H i s t o r i k e r se lbs t tatsächlich aus dem dunklen Hintergrund hervortritt, 
ein wohlbegründeter Anlaß vorliegen muß2. 

Daß der Autor in den Einleitungskapiteln seines Werkes besonders 
hervortritt, bedarf nicht ausdrücklicher Erwähnung. Einleitung im eigent­
lichen Sinn des Wortes mag aber all das genannt werden, was vor der ersten 
tatsächlichen Kriegshandlung liegt, die, von Thukydides deutlich genug 
hervorgehoben, mit der Versammlung des peloponnesischen Aufgebotes zum 
Einfall in Attika I I 10 beginnt. Wir wissen, wieviel an Exposition, Wieder­
gabe der Vorgeschichte wie auch Darstellung der bewegenden historischen 
Kräfte auch hier bereits in die Darstellung selbst verlagert ist. Wenn Thuky­
dides selbst hervortritt, so geschieht dies zuerst im Interesse der Methodik. 
Und ähnlich wie er in der Archäologie und den auf sie folgenden Kapiteln 
im Bewußtsein der Beherrschung wissenschaftlicher Kritik gerne selbst das 
Wort ergreift, so geschieht es auch hin und wieder in den späteren Partien 
des Werkes. Sehen wir von der Einleitung zur eigentlichen Pentekontaetie 
I 97 und dem sog. zweiten Prooemium V 25 f. ab, so ist hier zunächst 
die Argumentation über die Bedeutung der Kolonie Herakleia3 zu nennen, 
wo die Entwicklung eines längeren Zeitraumes zusammengefaßt wird. Nicht 
anders steht es mit der Peinigung von Delos III 104, den Bemerkungen zur 
Zeitrechnung V 20 und der Einlage der Peisistratidengeschichte VI 54ff., 
in der allein Thukydides auch in der ersten Person hervortritt. 

Man hat oft festgestellt, daß Thukydides den Dingen der Religion gegen­
über mit merkwürdig offener rationaler Kritik eine betont neutrale, wenn 
nicht ablehnende Haltung einnimmt. Trotzdem läßt sich etwas davon ver­
spüren, daß Thukydides den allgewaltigen Kräften, die der Mensch vielleicht 
ausgelöst haben mag, die er aber nimmer kontrollieren kann, Bewunderung 
zollt, daß er letztlich seine Erschütterung über der Erkenntnis der Schicksals­
macht nicht verbergen will. Jäh bricht seine persönliche menschliche Anteil­
nahme an dem beklagenswerten Geschick der Amprakioten hervor4, das 

1 I I 8 0 ; V I 3 1 ; V I I 4 2 ; V I I I 5 0 ; V I I I 9 6 . 
2 D i e S t e l l e n , a n d e n e n d i e s n i c h t d e r F a l l i s t , s i n d s e l t e n , sie b e s c h r ä n k e n s i c h 

d u r c h w e g s au f d a s a c h t e B u c h , w o es T h u k y d i d e s b i s w e i l e n n i c h t v e r a b s ä u m t , e i n 
h i s t o r i s c h e s U r t e i l s u b j e k t i v z u u n t e r s t r e i c h e n : V I I I 2 4 , 4 Xloi yäg fiövoi ... cov eyd> 
i)a&6fj,rjv 4 8 , 4 : . . . öJIEQ xal fjv 5 6 , 3 : öoxel de fxoi. 

3 I I I 9 3 , 2 : ainov de r\v ... 
4 I I I 113,6 , n a c h d e m o b e n e r w ä h n t e n G e s p r ä c h d e r H e r o l d e , d a s b e r e i t s a n s i c h 

d u r c h s e i n e a u ß e r g e w ö h n l i c h e F o r m d e m B e s o n d e r e n d e s V o r k o m m n i s s e s R e c h n u n g 
t r ä g t . 7id&oQ yäg XOVTO fxiä noXei 'E\hr(vibi iv laaig ^juegaig /udyiorov örj rä>v xard 
rov TioÄe/uov rovöe eyevero. xal ägi&fjidv ovx eygaipa rtbv änod-avövxoiv, öiöri ämarov 
rö nXfj'd'og Xeyerai änoXead'ai (bg ngög rö /neye'&og rfjg nöXecog. 'A/xTigaxiav fievzoi 
olöa öri ... avroßoel äv elkov ... H i e r t a u c h t a l l e i n d i e e r s t e P e r s o n auf d e r w e i t e n 
S t r e c k e z w i s c h e n d e r S c h i l d e r u n g d e r P e s t I I 4 8 — 5 4 u n d d e m sog . z w e i t e n P r o o e m i u m 
V 2 5 a u f . 
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Schicksal Mitylenes, das an einem seidenen Faden hing, entlockt ihm I I I 49,4 
den Ausruf : Tiagä roaovrov juev rj MvzvkqvY] r\Wz xtvdvvov, und auch der 
Ausgang der Sache vor Pylos läßt Thukydides Worte f inden, die an die bei 
der Katas t rophe der Amprakioten gebrauchten anklingen1 . Die Macht des 
Schicksals zeigt sich noch mehrfach im Geschick Athens : die große P e s t 2 

ist solch ein gefährlicher Augenblick, doch nicht minder schädlich ist jene 
Verblendung des Hochmuts , die Athen ins Verderben j a g t 3 , und l ähmend 
der Eindruck der sizilischen Verluste V I I I 1 ; 4. Nicht zuletzt darf man auch 
die Kerkyra ika I I I 80 ff . hierherstellen, wo Thukydides schaudernd vor der 
entfesselten hemmungslosen Urgewalt menschlicher Leidenschaftl ichkeit 
s teht . Sein Versenken in die abgründigen Tiefen der menschlichen Natu r 
gleicht eher dem ehrfurchtsvollen Neigen vor dem absolut Bösen, das sich 
letztlich menschlicher Kontrolle entzieht ; denn der Meisterung und rat ionalen 
Erklärung eines psychologischen Phänomens 4 . 

Aber auch noch ein dri t tes ist hier zu erwähnen: eine Reihe von Stellen 
geben erst in der Zusammenschau erkennbare Ansätze eines politischen 
Bekenntnisses. Denken wir an die oben erwähnte Rechtfer t igung Athens 
wegen der bei der Besetzung Delions beobachteten Religionsfrevel, so ist 
es wohl die gleiche Absicht, die Thukydides auch bei dem Gesandtenmord 
Stellung nehmen l ä ß t 5 : die Behauptung der Athener, es handle sich nur 
um eine Sankt ionsmaßnahme fü r ähnliches Vorgehen der Spartaner , wird 
von Thukydides mit aller Klarhei t unters t r ichen. Die ernste Lage Athens 
nach der Besetzung von Dekeleia nöt igt Thukydides zum Ausdruck der 
Bewunderung für die unglaubliche Zähigkeit der Stadt , und noch in den 
letzten Teilen zeigt der Historiker in der bekannten Würdigung des Nikias 
V I I 86 und des Antiphon V I I I 68, sowie in dem Lob der gemäßigten Oli­
garchie Athens V I I I 97 eine stärkere Par te inahme, die durch die regelmäßig 
gewählte Ich­Form offenkundig wird. 

Es mag hier nicht wieder das of t erörter te Problem der Parteis te l lung des 
Thukydides ans Licht gezogen werden6 , es genügt, zu sehen: wo es sich um 
Athen und eine maßvolle Regierung des Staates handel t , wo rat ionale Er­
kenntnis vor übergewaltigen Schicksalsmächten eine Grenze f inde t , dort 
t r i t t auch Thukydides selbst hinter seinem Werk hervor ; wo es sich u m 
Forschung und Methodik handel t , da kennt sein Eifer keine Scheu u n d keine 

1 I V 4 0 , 1 : Tiaga yv(jojut]v re drj /xdhora r&v xarä rbv nökefiov rovro rolg "EXXr\aiv 
eyevero s t e h t a m B e g i n n e ine r l ä n g e r e n B e t r a c h t u n g . 

2 I I 48,3. D i e Pes tbe fechre ibung s t e h t b e k a n n t l i c h n a c h d ie sen W o r t e n g a n z u n t e r 
d e m G e d a n k e n des xrij/ua ig det , d ie S y m p t o m e w e r d e n z u m N u t z e n S p ä t e r e r g e s c h i l d e r t . 
I n d ie sem Z u s a m m e n h a n g i s t d a s H e r v o r t r e t e n des T h u k y d i d e s — avrög re voorjoag 
xal avrög idd>v äXXovg ndo%ovrag — gleich e ine r E r h ö h u n g d e r G l a u b w ü r d i g k e i t . 

3 I V 65 ,4 : alrLa ö' f\v rj nagä Köyov row TIXELöVCOV evngayla avrolg vjion&elaa 
ioyvv rrjg eXniöog. 

4 Z u m n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e n E r k e n n t n i s d r a n g d e s T h u k y d i d e s vg l . E . H o w a l d , 
a . a . 0 . , S. 81. 

5 1 1 6 7 , 4 . . . ÖMaiovvreg rolg avrolg äfxvvea&ai olgneg xal oi AaxedaifAÖvboc ... 
ndvrag yäq ör] y,ar aq%äg rov noXiixov oi Aaxsöai/uövioi oaovg Mßoiev ev r f j fiaMootj 
<bg JioÄe/Aiovg diey&eioov, xal rovg [Jierä 'A&r]vaL(üv £vfj,7ioAe'fj,ovvrag xai rovg firjöe 
/J.8&' eregcüv. 

6 Vgl . d i e m a ß v o l l e B e u r t e i l u n g d u r c h E . H o w a l d , a . a . 0 . , S. 7 4 f f . , d e s s e n B e t o n u n g 
d e r O b j e k t i v i t ä t des H i s t o r i k e r s i n d e s m o d i f i z i e r t w e r d e n m u ß d u r c h d i e E r g e b n i s s e 
v o n L . P e a r s o n , P r o p a g a n d a i n t h e A r c h i d a m i c W a r , Class. P h i l o l . 31, 1936, S. 33­—52­



30 Erich Bayer 

Zurückhaltung. Demgegenüber läßt er das Walten der von ihm erschauten. 
Gesetze in vielfältigen Formen aus der Darstellung selbst hervorscheinen, 
wobei ihm die direkte Form dem Erkenntnisgehalt in höherem Grade an­
gepaßt erscheint als die indirekte, die durchaus vordringlich auf die Fakta 
gerichtet bleibt. 

3. Thukydides und Piaton. 

Etwa um das J a h r 400 v. Chr., kurz nach dem Zusammenbruch Athens, 
müssen Thukydides und Piaton nebeneinander in Athen gelebt haben. 
Beider Werk liegt wahrscheinlich vollständig vor uns, wir besitzen jedenfalls 
so viel von ihnen, wie sie der Nachwelt zu hinterlassen wünschten, beider 
Werk gehört zum Tiefsten, Schönsten und Gerühmtesten, das uns die Griechen 
hinterlassen haben — und doch scheinen diese beiden Zeitgenossen aneinander 
vorbeizugehen, als kennten sie sich nicht . Es ist klar, daß die neuere For­
schung diesen Sachverhalt nicht übersehen h a t und sich nun darum mühte, 
innere Beziehungen aufzuspüren1 , doch es sollte sich bald zeigen, daß dies 
nicht so leicht war, als es zunächst den Anschein hat te . Die Ergebnisse sind 
spärlich und nicht unwidersprochen geblieben2. 

Zwei Berührungspunkte wurden bisher in den Kreis der näheren Be­
t rach tung gezogen, zunächst Piatons Dialog Menexenos, dessen Epitaphios 
die Erinnerung an die Gefallenenrede des Perikles wachzurufen scheint, 
zumal dieser auch in dem Einleitungsgespräch erwähnt wird, das den Leser 
in der unbehaglichen Empfindung zurückläßt, er selbst sei das Ziel der über­
legenen Ironie Piatons. Dann aber schien die Schilderung der Demokratie 
im achten Buche des Staates, ihrer Entar tung, sowie der Wandlung des 
Mannes, dessen Charakter dieser Staatsform am ehesten entspricht, den 
Kerkyraika und anderen Part ien des Thukydides zu korrespondieren, die 
auf den Niedergang' des inneren Lebens der Staaten während des großen 
Krieges Bezug nehmen. In jedem dieser Fälle glaubte man zunächst, mit 
philologischer Interpretat ion zu gesicherten Ergebnissen gelangen zu können, 
bis Einsprüche und Erwägungen grundsätzlicher Art diese wieder zu Fall 
zu bringen schienen. Vielleicht ist dabei die Selbstbeschränkung verschiedener 
Forscherkreise so maßgeblich beteiligt, daß eine nochmalige Überschau über 
all die Fragen von Nutzen sein kann. 

Zwei Beobachtungen lassen sich mit absoluter Sicherheit anstellen: 
Piaton nennt den Thukydides nicht, und auch Aristoteles spricht seinen 
Namen nicht aus, aber er benutzt das Werk in seiner Schrift vom Staate der 
Athener und behandelt es mit einem bisweilen feindselig anmutenden Kriti­
zismus3 . Erwägt man, daß Aristoteles außerhalb des speziellen Forschungs­

1 Zusammenfassend dargestellt von H. G. Strebel, Wertung und Wirkung dea 
thukydideischen Geschichtswerkes in der griechisch­römischen Literatur. Diss. München 
1935, S. 14ff. 

2 Die positiven Resultate von Gelehrten, wie M. Pohlenz, Aus Piatons Werdezeit, 
1913, S. 238—256, und Th. Gomperz, Griechische Denker I I , 4. Aufl., 1925, S. 582, 
werden durch das gewichtige Veto eines E. Schwartz, Das Geschichtswerk des Thuky­
dides, 1919, S. 152 und ü . v. Wilamowitz, Piaton I I , 1919, S. 127: „Ich bestreite jede 
Beziehung auf Thukydides bei Piaton überhaupt!" in Frage gestellt. An sich ist es 
auch denkbar und somit in Erwägung zu ziehen, daß der junge Piaton auf den alten 
Thukydides einwirkte. 

3 Vgl. Wilamowitz, Aristoteles und Athen I , Kap. 1,5. 
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gebietes keinen Anlaß findet, seine Kenntnis des Thukydides darzutun, 
bedenkt man ferner, daß das ohnehin nicht nachhaltig wirkende Geschichts­
werk des Thukydides in der Zeit seines Erscheinens eher noch weitere Ver­
breitung gefunden haben mag als später, ,so mag man erkennen, daß damit 
die Behauptung, Piaton habe Thukydides in keiner Weise gekannt, nicht die 
geringste Stütze gegeben ist. Demgegenüber steht die einwandfrei erwiesene 
Tatsache, daß ein Kreis bedeutender Persönlichkeiten des vierten Jahr­
hunderts von Thukydides wußte: die Fortsetzer Xenophon, der Historiker 
von Oxyrhynchos, Ephoros, Theopompos und damit auch Isokrates, der 
Sizilier Philistos1. Sind dies in der Mehrzahl Historiker, so liegt dies eben 
in der Natur der Sache, daß bei diesen zuerst ihre Beschäftigung mit Thuky­
dides ihren unvergänglichen Niederschlag gefunden hat. Haben also diese 
geistig bedeutsamen Menschen des vierten Jahrhunderts Thukydides ge­
kannt, so ist die Behauptung, Piaton habe Thukydides überhaupt nicht 
gelesen2, damit von vornherein nicht nur unbeweisbar, sondern auch un­
wahrscheinlich . 

Eine rein mechanische philologische Methode wird freilich in dieser Frage 
niemals an ihr Ziel kommen. Sucht man in den Werken beider nach Stellen 
gemeinsamen Inhalts, um sie gegeneinander zu halten und an sprachlichen 
und gedanklichen Übereinstimmungen die Abhängigkeit und Unselbständig­» 
keit Piatons zu erweisen, so muß das Ergebnis von vornherein unbefriedigend 
bleiben. Zu groß sind die Verschiedenheiten der beiden Männer, als daß 
direkte Entlehnungen wirksam werden könnten. Das beginnt mit Sprache 
und Ausdruck; denn das gewandte Attisch der platonischen Dialoge ist 
himmelweit von der dunklen, archaisierenden Sprache des Thukydides ent­
fernt3 ; es setzt sich fort in dem Erleben der politischen Umwelt; denn Thuky­
dides lebt in dem Denken der Generation des großen Krieges­, während Piaton 
die klägliche Demokratie des vierten Jahrhunderts vor Augen hat 4 — und 
endet schließlich bei einer gänzlich verschiedenen und unvergleichbaren 
Geschichtsbetrachtung und, wenn man so will, Geschichtsphilosophie5. 
Thukydides ist Piatons gefährlichster Feind, da er die Erkenntnisse aus dem 
Unendlichen, Vergänglichen objektiviert, ohne daß er die Erkenntnis des 
wahrhaft Guten voranstellte. 

Dies ist das Trennende, welches einer rein formalen Methode sogleich das 
Handwerk legt. Daneben gilt es nun, das Gemeinsame, Verbindende im 
Denken der beiden Männer aufzuzeigen. Dabei mag man sich bewußt 
bleiben, daß man, wenn man hierin versagt, das weitere Fragen getrost 
unterlassen darf, da eine Antwort alsbald ausgeschlossen wäre. 

1 Vgl. Strebel S. 7ff. Wilamowitz zieht noch Antiphon in Betracht. 
2 So U. v. Wilamowitz, vgl. Strebel, ä. a. O., S. 16, Anm. 41. 
3 Man sehe nur, wie sich Dion. de Hai. de Thuc. p. 944ff. abquält, mit der ver­

gleichenden Methode bei Demosthenes und Thukydides zu Erfolgen zu kommen. 
4 Zu weit geht indes die befremdliche Behauptung von E. Schwartz, a. a. O., S. 152, 

Thukydides hätte sich der Demokratie des 4. Jh. gegenüber völlig indifferent verhalten. 
Ohne den Eindruck des Zusammenbruchs und seiner Folgen auch kein Idealbild des 
Perikles. Thukydides muß vielmehr die grausam niedrige und alles Gedenken an ver­
gangene Größe höhnende Gegenwart als die naturnotwendige, unausbleibliche und im 
letzten gerechte Folge der Jahre zwischen 429 und 404 betrachtet haben. 

5 Hiezu vgl. G. Rohr. Piatons Stellung zur Geschichte­ Diss. Kiel 1931 = Episteme 
H. 1, 1932, S. 112ff., der indes gerade in dieser Frage bedauerlich flüchtig ist. 
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Zuerst wird hier von der Idee des Staates zu sprechen sein. Beide, Thuky-
dides wie Piaton, gehen von der idealen Forderung aus, daß der lebendige 
Organismus des Staates höher zu bewerten ist als der Einzelne und das 
Einzelschicksal, sie ziehen beide die letzte Konsequenz in dem Gedanken, daß 
der Einzelne ohne den Staat nicht lebensfähig ist1. Dann das Athenertum, 
von beiden nicht verschwiegen, obwohl es beiden nicht vergönnt war, durch 
eine entscheidende Tat ihre Liebe zur Heimat zu beweisen. Wie sehr Thuky­
dides trotz seiner aufrichtigen Objektivität für Athen eintritt, konnten wir 
schon zu wiederholten Malen an Beispielen erweisen; für Piaton ist Athen 
nicht nur der Schauplatz seines Wirkens, seiner Dialoge — die Probleme des 
Gorgias, der Mythos des Kritias und die Beispiele des dritten Buchs der 
Gesetze erweisen seine Auseinandersetzung mit der Geschichte seiner Vater­
stadt. Da die Gegenwart beider so voll Problematik war, mußten sich auch 
beiden die schwebenden Fragen zur Lösung aufdrängen. 

Damit ist tatsächlich eine Grundlage gegeben, von der aus ein Vorwärts­
kommen möglich zu sein scheint. Diesen Weg hat denn auch M. Pohlenz vor 
allen anderen mutig beschritten, ohne aber starken Beifall finden zu können. 
Seine Beweisführung ist indes nicht so abwegig, wie sie mehrfach hingestellt 
wurde2, zumal es nicht notwendig ist, alle daraus abgeleiteten Konse­
quenzen zu unterschreiben. Wenn Pohlenz in der Satire Piatons auf die 
athenische Demokratie im achten Buch des Staates eine Wiedergabe der 
einzigen damals vorhandenen Darstellung des perikleischen Ideals in Art 
einer Karikatur nennt, so mag es hier, wo es auf Thukydides, nicht auf Piaton 
ankommt, genügen, wenn wir die Gewißheit mit uns nehmen können, daß 

1 M. Pohlenz, a. a. O, S. 240, sagt : ,,Piatons Sozialismus steht in allerschärfstem 
Gegensatz zu dem Liberalismus des perikleischen Staatsideals . . . Sein Sozialismus ist 
eine Reaktion gegen Perikles' Individualismus. „Für Piaton mag man sich dabei mit 
den von Pohlenz zitierten Stellen bzw. p. 420; legg. p. 780a begnügen, ja ein Gedanke' 
an den platonischen Idealstaat ist ausreichend. Für den Perikles des Thukydides vgl. 
1 1 6 0 , 3 : xaXü>Q [xev yäg (psQÖjuevog ävrjQ rd xa&' savrdv öiaqi-dsiQOfievrjg rfjg nargidog 
ovöev fjoaov ^vvanoXXvrai, xaxorvx&v öe ev evTv%ovor] noXX(b /uäXXov diaGw^erai. 
Natürl ich setzt Perikles dies seinen Athenern in der Notzeit unter dem Gesichtspunkt 
materiellen Vorteils auseinander, doch ist diese Färbung der Situation zuzugestehen. 
Schließlich geht die bekannte Analyse des attischen Menschentums in der zweiten 
Korintherrede von gleichen Voraussetzungen aus. 

2 Pohlenz ha t S. 251 auf eine sprachliche Entsprechung hingewiesen: Plat. bzw. 
p. 563a: evrgaTieXiag re xai %aoievxio [xov ifx7iifj,JiXavrai, von dem Zerrbild würdelosen 
Alters in der schrankenlosen Demokratie gesprochen, und Thuk. I I 41,1: eyrganeXcog 
xai /LISTOL lagtxoiv, Eigenschaften des athenischen Demokraten. Es ist klar, daß Pohlenz 
dieses sein Hauptargument geschickt vorgebracht hat , so daß die Schwäche der anderen 
Argumente nicht so sehr in Erscheinung t r i t t . Die Wiederlegung durch E. Schwartz, 
S. 153, Anm., geht indes am Entscheidenden vorbei. Daß es sich um zwei grund­
verschiedene Situationen handelt, war von vornherein klar und der Einwand: „Wenn 
Plato polemisiert oder parodiert, pflegt er deutlicher zu werden" zieht nicht, da Piaton 
ja gar nicht polemisieren will, im Gegenteil, er ist sich mit Thukydides darin einig, daß 
die nachperikleische Demokratie ein Zerrbild voll Entar tung war. Was will man eigent­
lich mehr ? Diese leicht umgeprägte Aufnahme einer wohlgelungenen ?J£ig ist mehr, 
als man sich füglich erwarten durf te ; die Entdeckung durch starre Konsequenz philo­
logischer Methodik ad absurdum führen zu wollen, ist nicht angängig. Es handelt sich 
hier nicht um den Vergleich zweier Kompilatoren oder Scholiasten, sondern um die 
kaum faßbaren Berührungspunkte zweier eigengesetzlicher Welten. — Der Beifall 
Strebeis, a. a. 0. , S. 15, ist dabei ohne Belang; denn er bewegt sich in den gleichen Denk­
kategorien der Kritik mit ähnlichem Erfolg. 
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Piaton den Thukydides gekannt und gelesen hat, womit eine geistige Aus­
einandersetzung mit dem dort enthaltenen Gedankengut gegeben ist. 

Wir wollen hier der Pohlenzschen Beweisführung im einzelnen nicht 
nachgehen, nur eines sei als gesichert anzusehen: zwischen der Entartung 
in der Schilderung des Staat es und den übersteigerten und darum nicht 
minder verzerrten Worten des Menexenos muß es auch für Piaton eine maß­
volle Mitte gegeben haben, die Athen zwar nicht als den besten Staat an sich 
erscheinen läßt, jedoch innerhalb der athenischen Entwicklung ein Optimum 
und Maximum darstellt. Zu dieser Mitte des Maßes führen zwei Wege: der 
erwähnte sprachliche Anklang, der besagt: die Afterdemokraten einer ent­
arteten Demokratie sind eine grausame Parodie auf das thukydideische 
Periklesideal — und die sachliche Beziehung, die durch die Anknüpfung 
des Menexenosdialoges an Perikles gegeben istx. Es ist nicht zu übersehen, 
daß an dieser Stelle nicht der Perikles des Thukydides, sondern Perikles in 
seiner historischen Erscheinung gemeint ist. Nun erhebt sich sogleich die 
Frage: kennt Piaton, der ja aus mündlicher, besonders aus Familientradition 
eine festumrissene Vorstellung von Perikles gehabt haben muß, Gegensätze 
zwischen dieser seiner Vorstellung und dem Periklesbild des Thukydides, 
dann muß die Objektivität des Historikers uns auf Antinomien stoßen 
lassen — oder sind für Piaton Perikles und Thukydides eins, dann 
muß sich ein Urteil Piatons über Perikles zentral auch gegen den Histo­
riker richten. 

Es ist klar, daß das von Pohlenz untersuchte Material zu gering ist, als 
daß eine Beantwortung dieser Frage die sich allein darauf stützte, von Wert 
sein könnte. Wir sind daher genötigt, unter Übergehung einiger unbedeut­
samer Einzelheiten2 jene Kritik Piatons an den athenischen Staatsmännern 
genauer zu betrachten, die in der berühmten Kalliklesszene des Gorgias 
einen breiten Raum einnimmt3. 

Zunächst ist zu beachten, daß es Piaton mit dieser Szene sehr genau 
nimmt; ihre chronologische Einordnung ist — so weit wir es hier zu unter­
suchen haben — zuverlässig, denn es werden bewußt die zeitlichen Grenzen, 

1 Plat. Menex. p. 236d: Sokrates spricht vonAspas ia : . . . avveri&ei rov emracpiov 
löyov, ov IlEQixXfjg eine, neqiXeinfxaxa ärra e$ exelvov ovyxoM.woa. Diese Ste l le s u c h t e 
man lange für die Beziehungen zwischen Perikles und Thukydides auszunützen, doch 
ergibt sie nicht viel, wie auch Strebel, a. a. O., S. 15, bemerkt. Die neQiXelfXfxaxa 
dür f te er freilich nicht bei Thukydides suchen, sondern, der Bedeutung des Wortes 
gemäß, in seinem Papierkorb. Kl. Oppenheimer, Zwei attische Epitaphien, Diss. 
Berlin 1932, geht dieser Frage vorsichtig aus dem Wege. 

2 Hier ist zu nennen: die von T. Gomperz, a. a. O., mit Überzeugung vorgetragene 
Entsprechung Thuk. I I I 82,4 = Plat . resp. p. 560d vgl. Pohlenz, S. 252; Strebel S. 15. 
Hier dreht es sich weder um sprachlichen Anklang noch um genaue Responsion des Zu­
sammenhangs, sondern um die Anwendung des gleichen Stilprinzips in der gleichen 
Situation. — Ferner erwähnt Pohlenz, S. 252, Thuk. 1 8 = Plat . resp. p. 452 c über die 
Gepflogenheit der Spartaner, nackt zu turnen. Schließlich ist noch die durch Rohr 
(Jacoby), S. 64, angeführte Beziehung Thuk. 112 = Plat . legg. p. 682d 5ff. über die 
dorische Wanderung zu erwähnen, mit starken Anklängen, deren Analyse aber wohl 
kaum Sicherheit in den schwebenden Fragen bringen dürfte. 

3 Diese Stelle wurde bis jetzt nur beiläufig herangezogen, durch E. Schwartz S. 152, 
G. Rohr S. 118, und G. Meautis in seiner von der Erkenntnis der Schwere des Kommen­
den getragenen Rektoratsrede: Thucydide et l'imperialisme Athenien, Neuchätel 1939, 
S. 29. 
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d e r T o d d e r P e r i k l e s u n d d ie A b f a h r t d e r s iz i l i schen F l o t t e , a u f r e c h t e r h a l t e n 1 ; 
d i e K a t a s t r o p h e l i e g t n o c h a ls d r o h e n d e M ö g l i c h k e i t i n d e r Z u k u n f t 2 . G e t r e u 
d i e s e r F i k t i o n s p r i c h t n u n S o k r a t e s z w e i m a l v o n f r e m d e r L e u t e U r t e i l ü b e r 
P e r i k l e s u n d d ie m i t i h m G e n a n n t e n , M i l t i a d e s , T h e m i s t o k l e s , K i m o n , . 
b e i d e M a l e m i t d e m W o r t äxovco (p. 5 1 5 e ; 519b) . 

A n d e r e r s t e n d e r b e i d e n S t e l l e n : ravrl yäq eycoye äxovco, IJegixXea 
TtenoLTjxevai 'A&rjvaiovg ägyovg xal öeiXovg xal Xalovg xal (piXaqyvQovg, sig 
juMr&ocpoQiav TIQWTOV xaxaoxiqaavxa e n t w i r f t S o k r a t e s e i n n i e d e r s c h m e t t e r n d e s 
B i l d v o n d e m R e s u l t a t d e r W i r k s a m k e i t d e s P e r i k l e s , auf d a s e r s o f o r t 
v e r z i c h t e t , a ls i h m K a l l i k l e s m i t e i n e m k r ä f t i g e n W o r t e n t g e g e n t r i t t . I c h 
w e i ß , d i e V i e r z a h l w i r d b e i d e r A u f z ä h l u n g v o n B e g r i f f e n h ä u f i g v e r w a n d t , 
j a sie i s t u n s a u s P i a t o n s e l b s t d u r c h se ine K a r d i n a l t u g e n d e n g e l ä u f i g 3 — 
t r o t z d e m i s t h i e r , w o d ie E r ö r t e r u n g u n t e r d e r F r a g e d e s S o k r a t e s s t e h t : 

S c h e i n t es D i r n o c h i m m e r , d a ß j e n e a n d e r e n , P e r i k l e s u n d se ine V o r l ä u f e r , 
g u t e B ü r g e r s i n d ? " (p. 515c) , d ie n ä c h s t e V e r b i n d u n g s l i n i e v o n d i e s e r U m ­
k e h r u n g d e s äyaftög noXlxrjg z u m K a n o n d e r s t a a t s m ä n n i s c h e n T u g e n d e n 
d e s T h u k y d i d e s z u z i e h e n , yvcovai xä deovxa, SQ/urjvevocu xavxa, cpiXönoXig, 
%Q7]judra)v XQEIOOCüV s t e h e n z u d e n W e r t u r t e i l e n d e s S o k r a t e s i n s t r e n g e r 
B e s p o n s i o n 4 . 

E i n S e i t e n b l i c k , e i n k u r z e r H i n w e i s n u r , be i l e ibe k e i n e B e e i n f l u s s u n g 
o d e r A b h ä n g i g k e i t i s t a u s d i e s e r E n t s p r e c h u n g h e r a u s z u l e s e n . E s g e n ü g t 
d i e s j e d o c h f ü r d e n N a c h w e i s , d a ß P i a t o n f ü r d ie B e u r t e i l u n g d e s t h u k y ­
d i d e i s c h e n W e r k e s z u s t ä n d i g i s t ; w i r w e r d e n a l s o se in P e r i k l e s b i l d w e i t e r z u 
u n t e r s u c h e n h a b e n . 

A n d e r z w e i t e n d e r a n g e f ü h r t e n S t e l l e n i s t d ie H a l t u n g d e s S o k r a t e s n i c h t 
w e n i g e r e n t s c h i e d e n : xaixoi eycoye ävorjxov nqäyfia xal vvv OQCö yiyvöjusvov 
xal äxovco xcöv naXaicov avöqcov negi. W e n n m a n sie b e l a n g t , w ü r d e n s ie 

1 p . 5 0 3 c ; 5 1 5 d w i r d v o n P e r i k l e s o f f e n b a r a l s e i n e m T o t e n g e s p r o c h e n ; p . 5 1 9 a : 
i m F a l l e i n e r K a t a s t r o p h e aov de tacog emArjipovrac . . . xal rov e/nov eraloov 'AKxi-
ßid&ov. 

2 5 1 ' ' a : örav oiiv ePi&rj r\ tcaraßoXrj avrrj r f j g äcr&evelag, rovg rörs JtaQovxag 
aindaovrai ovfjßovXovg. 

8 V g l . G . F . B e n d e r , D e r B e g r i f f d e s S t a a t s m a n n e s b e i T h u k y d i d e s . D i s s . E r l a n g e n 
1 9 3 8 , S . 3 3 f f . , d e r a l l e r d i n g s d i e s e S t e l l e a u ß e r a c h t l ä ß t . 

4 B e n d e r u n t e r s u c h t d i e v i e r B e g r i f f e d e s T h u k y d i d e s g e n a u . 1 . I n d e m yvöwai rä 
deovra f i n d e t e r „ p o l i t i s c h e E r k e n n t n i s u n d T a t b e r e i t s c h a f t i n e i n e m " . D i e E r l ä u t e ­
r u n g e n S . 1 3 g e h ö r e n z u d e m B e s t e n d e r A r b e i t . P i a t o n n e n n t d i e B ü r g e r ägyol^ 
d e s P e r i k l e s F ü h r e r t u m h a t i h r e e i g e n e F ä h i g k e i t d e r p o l i t i s c h e n E r k e n n t n i s u n d 
d e s s e l b s t ä n d i g e n H a n d e l n s a b g e s t u m p f t . 2 . eQfii-jvevaai ravra ( B e n d e r , S . 1 6 f f . ) 
e r i n n e r t a n P e r i k l e s , d e n u n e r r e i c h t e n M e i s t e r d e r R e d e ; d i e g r o ß a r t i g e F ä h i g k e i t d e s 
P e r i k l e s , d i e i h n d i e M a s s e n b e z a u b e r n u n d l e i t e n l ä ß t , b r i n g t z u g l e i c h e i n e E n t w e r t u n g 
u n d P r o f a n i e r u n g d i e s e r K u n s t m i t s i c h . W i e d e r h o l u n g e n , N a c h a h m u n g e n , l a s s e n d i e 
e c h t e K u n s t z u r P h r a s e w e r d e n , v o n a l l e n g e ü b t , d i e g l a u b e n , e t w a s z u s a g e n z u h a b e n i 
d i e A t h e n e r w e r d e n ).aXoi, g e s c h w ä t z i g : xal ng nXävrjg xar äorv -xal roißcov 
Xöyoiv . . . ( E u r . B a c c h . 7 1 7 ) . 3 . yilönolig ( B e n d e r , S . 2 1 f f . ) i s t j e n e E i g e n s c h a f t , d i e 
F ü h r e r u n d G e f ü h r t e n i n g l e i c h e m M a ß e z u k o m m t ; s i e b e e i n h a l t e n z u g l e i c h d e n l e t z ­
t e n E i n s a t z f ü r d a s V a t e r l a n d ( v g l . d i e v o n B e n d e r z i t i e r t e n S t e l l e n 1 1 4 1 , 5 ; 4 2 , 4 ; 
I , 7 0 6 ) . D i e d e m P e r i k l e s v o r g e w o r f e n e B e f r i e d i g u n g d e r B e g i e r d e n d e r M e n g e ( p . 5 0 3 c ) 
n i m m t j e d o c h d e n B ü r g e r n d i e E i n s a t z f ä h i g k e i t u n d m a c h t s i e deiXoi, f e i g e . 4 . XQrnxd-
rcov xQeiaooov i s t f ü r S o k r a t e s a u s d e m g l e i c h e n G r u n d e b e d e u t u n g s l o s : d i e U n t e r ­
s t ü t z u n g d e s V o l k e s u n d s e i n e S ä t t i g u n g m a c h t e s n u r n o c h u n e r s ä t t l i c h e r , (piXdqyvQog^ 
h a b g i e r i g . 
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gekränkt mit überlautem Wortschwall auf ihre Leistungen verweisen, um 
darzutun, wie ungerecht sie behandelt würden. Hier f indet Sokrates ein 
sehr scharfes Wort : rö ds ökov ipevdög EGTLV, das ist ja alles Schwindel! Noch 
nie ist ein politischer Führer zu Unrecht durch die von ihm Geführten besei­
t igt worden. Wem solches widerfährt , dem ist recht geschehen; denn er h a t 
in seiner eigentlichsten Aufgabe, der Erziehung seines Volkes, versagt und 
ist somit ein schlechter 'Mann. 

Beispiele fü r den Sturz mächtiger Politiker ha t Sokrates selbst schon 
kurz vorher p. 516d beigebracht: er nennt an dieser Stelle genau die gleichen 
Männer, die Kallikles als Vorbilder angeführt hat te , Perikles, Kimon, Themi­
stokles, Miltiades. Diese ents tammen schriftlicher oder mündlicher Über­
lieferung, aus seiner eigenen Gegenwart mochte Sokrates vielleicht noch den 
Hyperbolos hinzufügen. Jedenfalls zeigt das von diesem Gedanken getragene 
erste Stück der Auseinandersetzung über Athens Politiker (p. 515c—517a), 
daß das Scheitern eines Staatsmannes zugleich ein Werturtei l ist. Unter 
dem Blickpunkt der Erziehung gesehen, hat tatsächlich der oft mißbrauchte 
Satz von der Weltgeschichte, die zugleich das Weltgericht ist, seine Gültigkeit. 

Und auch der zweite Gedanke Piatons ist nur eine Betrachtung desselben 
Themas von der anderen Seite (p. 517a—519b): Was gelten schon äußere, 
materielle Leistungen, was besagen Bautätigkeit , Aufrüstung, äußerer Glanz 
und soziale Errungenschaf ten dort, wo es eben an der wahren staatsbürger­
lichen Bildung fehlt ? Schwellungen und Schwären, denen eine spätere 
Generation erliegen wird, ohne daß sie auch nur merkt , wer an ihrem Unter­
gang schuld ist (p. 518ef.). 

Diese Worte besagen nichts anderes, als daß nicht Perikles und nicht die 
anderen führenden Politiker unschuldig sind an dem Zusammenbruch von 
4041 , daß ihr Wirken schädlich war; und will man auch Piaton darin nicht 
folgen, daß die Erziehung des Volkes zu Maß und Gerechtigkeit die erste 
Pflicht des leitenden Staatsmannes ist, so bleibt doch nur um so fester der 
Vorwurf bestehen, daß das politische Führer tum die besten staatsbürger­
lichen Anlagen durch Förderung des kritiklosen Sich­Fügens und Betonung 
des materiellen Vorteils bewußt zunichte gemacht ha t . 

Leicht wäre man versucht, unter denen, die da Miltiades, Themistokles, 
Kimon und Perikles ohne jegliche tiefere politische Einsicht in den Himmel 
heben, auch Thukydides zu suchen. Auch er ha t ja zumindest bei zweien, 
Themistokles und Perikles, anscheinend solch ein Lob ausgesprochen, auch 
er war ja einer von denjenigen, von denen Sokrates die Klagen eines Perikles 
über seinen unverdienten Sturz „gehör t" haben konnte. Thukydides wird 
auf jeden Fall diesem Anwurf Rede stehen müssen. 

Daß Piaton an dieser Stelle direkt und einzig Thukydides im Auge gehabt 
hät te , wird im Erns t niemand zu behaupten wagen. Sie ist ja schließlich 
aus der Situation des Dialogs geboren, da Kallikles auf der glatten, schwin­
delnden Bahn seines neuerwachten selbstherrlichen Hochgefühls, die er, ein­
mal beschritten, mutig und konsequent zu Ende gehen will, verzweifelt 
nach einem Halt sucht. Und vergessen wir es nicht, Kallikles und seine 

1 Darauf, nicht auf die folgende Zeit, haben wir das Ganze zu beziehen, auch wenn 
E. Schwartz, a. a. 0., S. 152, das Gegenteil behauptet. 
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F r e u n d e (p. 487c) s ind j a die w e r d e n d e n P o l i t i k e r , M ä n n e r , die al ler W a h r ­
s c h e i n l i c h k e i t n a c h f ü r die Z u k u n f t A t h e n s v e r a n t w o r t l i c h se in w e r d e n . Sie 
s i n d d a m i t die L e s e r des T h u k y d i d e s u n d sie w e r d e n zwi schen i h m u n d 
P i a t o n zu w ä h l e n h a b e n . 

D a m i t w i r d d a s P e r i k l e s b i l d des T h u k y d i d e s z u m P r ü f s t e i n des g a n z e n 
W e r k e s . D i e F r a g e w i r d n u n l a u t e n : Gil t P i a t o n s K r i t i k i m Gorg ias d e m 
h i s t o r i s c h e n P e r i k l e s , d e n T h u k y d i d e s a u s d e r W e l t d e r W i r k l i c h k e i t zu 
r e t t e n s u c h t e , o d e r t r i f f t er d a m i t zug le ich a u c h j enes v o m H i s t o r i k e r e n t ­
w o r f e n e Bi ld , d a s d a d u r c h e r s t d e r R e c h t f e r t i g u n g b e d ü r f t e ? 

W i r d a lso , wie wir s a g t e n , T h u k y d i d e s auf j e d e n F a l l R e d e s t e h e n m ü s s e n , 
so k ö n n e n wir v o r e r s t e ines a u s s p r e c h e n : T h u k y d i d e s i s t u n s M o d e r n e n der 
v o l l e n d e t e H i s t o r i k e r , d e r e ine W i s s e n s c h a f t b e g r ü n d e t . u n d zu gewal t ige r 
H ö h e e r h o b e n h a t . A n g e s i c h t s dieses u n s e r e s U r t e i l s m ü s s e n wir u n s i m m e r 
w i e d e r v e r g e g e n w ä r t i g e n , d a ß diese G e s c h i c h t e n i c h t i in Sinne e iner abge ­
s c h l o s s e n e n , i n s G e g e n w ä r t i g e z u r ü c k g e r u f e n e n V e r g a n g e n h e i t , s o n d e r n u m ­
g e k e h r t i m S i n n e e ine r e b e n e r s t v e r g a n g e n e n G e g e n w a r t zu v e r s t e h e n i s t ; 
n i c h t d e n i m T i e f e n w i r k e n d e n , g e h e i m e n K r ä f t e n seiner Zei t gi l t d a s W e r k , 
s o n d e r n d e m l e b e n d i g e n S t r o m d e r G e g e n w a r t , i n d e m sich i n viel gre i f ­
b a r e r e r F o r m j e n e i m m a n e n t e n Gese tze des xrfjjua ig äsi m a n i f e s t i e r e n , a l s 
wir es z u n ä c h s t e r f a s s e n k ö n n e n . 

4. Thukydides und die Tragödiex. 
I n d e r m o d e r n e n T h u k y d i d e s l i t e r a t u r b e g e g n e t m a n i m m e r wieder R e d e ­

w e n d u n g e n , B e g r i f f e n , die d e r W e l t d e r T r a g ö d i e e n t l e h n t s ind . V o n d e r 
s iz i l i schen T r a g ö d i e , d e m U n t e r g a n g des a t h e n i s c h e n H e e r e s im K a m p f u m 
S y r a k u s , z u s p r e c h e n , i s t n a c h g e r a d e s t e h e n d e r S p r a c h g e b r a u c h geworden , 
u n d a n d e r G e s t a l t u n g dieses S t o f f e s h a t a u c h z u e r s t W . S c h a d e w a l d t , 
a . a . O., S. 3f . , die V e r w a n d t s c h a f t z u m T r a g i s c h e n e r k a n n t u n d a l lgemein 
u n d v o r s i c h t i g , d o c h e i n d e u t i g f o r m u l i e r t . I h m s te l l t s ich d a s sechs te u n d 
s i e b e n t e B u c h a l s e ine v o n i h r e r U m w e l t d e u t l i c h a b g e h o b e n e E i n h e i t d a r : 
„ d i e s c h r i f t s t e l l e r i s c h e F o r m i s t v o n h ö c h s t e r B e w e g t h e i t , e r g r e i f t , f ü h r t zu 
e r r e g e n d e n S p a n n u n g e n ; R e t a r d i e r u n g e n , P e r i p e t i e u n d K a t a s t r o p h e . U n d 
d ie se r B e w e g u n g des G e s c h e h e n s f o l g t d a s W o r t . E i n e inhe i t l i ch großer Z u g 
d e s T r a g i s c h e n l e b t i n d iesen B ü c h e r n , d e m k e i n Lese r sich e n t z i e h t . " 

I n d e r T a t , diese W o r t e a u s b e r u f e n e m M u n d e s ind vol lgül t iger A u s d r u c k 
lessen, w a s j e d e r a c h t s a m e L e s e r sogleich e m p f i n d e t . Diese U n t e r n e h m u n g 

g e g e n d e n f e r n e n W e s t e n i s t a b e r a u c h e in d r a m a t i s c h e r V o r w u r f , wie k a u m 

1 Dieses Problem wurde in der modernen Forschung wiederholt gestreift: Th. S. 
Duncan, Gorgias' Theories of Poetry, vgl. den Bericht Transactions and Proceedings of 
the Am. Phil. Ass. 67, 1936, S. XXXIV, führ te das Interesse des Thukydides an der 
Tragödie auf die Sophistik und seinen „Lehrer" Gorgias zurück; H. N. Couch, The 
humanied Characters ofiThucydides, vgl. den Bericht an gleicher Stelle S. XXXIV, unter­
suchte die Belebung bedeutsamer Situationen an dramatischen Punkten (Flucht des 
Themistokles, Belagerung von Plataiai, Begräbnis in Athen, Sphakteria, Tod des Kleon, 
Hermenfrevel, sizilische Katastrophe); L. Pearson, a. a. O., Class. Phil 31, 1936, S. 39, 
verwies auf Beziehungen zwischen der Gefallenenrede des Perikles und der Makaria­
episode in den Herakliden des Euripides; M. Pohlenz, Hermes 78, 1943, S. 273, Anm. 2: 
„Thukydides kennt Euripides genau", mit der Beziehung Hiket. 576 = Thuk. I 70,8. 
Zu J . Finley s. u. S. 42, Anm. 3. 
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ein anderes Ereignis der griechischen Geschichte, nur daß es vergebens seines 
Phrynichos oder Aischylos harr te . Die Hybris des att ischen Demos, der 
glanzvolle Beginn und das klägliche Ende des großen Heeres, man glaubt, 
das Leben habe sie nach den Persern des Aischylos geschaffen, nur unendlich 
reicher, mannigfaltig belebter. Da ist Alkibiades, der vor den Augen der 
Athener ihre glanzvollsten Eigenschaften ad absurdum führ t , indem er sein 
Athenertum zum Kampf gegen Athen mißbraucht, da ist Nikias, der unglück­
liche, dauernd zum Handeln gegen seine eigene Überzeugung gezwungen, 
bis er seinem Schicksal zum Opfer fällt, Gylippos, der tätige Held, der Be­
freier, und Hermokrates, der edle Gegner — .niemand wird die Fülle der 
dramatischen Möglichkeiten übersehen, die in diesem Stoff steckten, bevor 
noch Thukydides seine gestaltende Hand anlegte1 . 

Und Thukydides hat die ihm gebotenen Möglichkeiten weidlich genützt . 
Seine Ausgangslage ist der des Dramatikers ähnlich: der äußere Ablauf 
der Handlung liegt von vornherein fest, nur daß dem Historiker die 
Hände viel fester gebunden sind als dem Dichter; nun gilt es, die Spannung 
der Handlung festzulegen, die Handlungskurve, wenn man so sagen darf , 
für die Anfang, Ende und noch manche andere Punkte ihrer relativen oder 
absoluten Lage nach gegeben sind, richtig, harmonisch und ausgewogen 
festzulegen. 

Der Gipfelpunkt der Kurve ist in VI 103 erreicht. Nach der Einnahme 
von Epipolai beginnen die Einschließungsmaßnahmen großen Stils, Nach­
schub aus Italien, Verstärkungen aus Sizilien, Schiffe aus Etrurien t reffen 
ein — xal xäXka TIQOVXCOQEI avrolq ig iÄniöaq. Die Syrakusaner erfaßt Mut­
losigkeit, sie sind zum Frieden bereit und nur ihre innere Uneinigkeit hindert 
sie an einem dahingehenden Beschluß. Zusammenballung der ausschlag­
gebenden Momente, ein leichtes Unterstreichen stellen diesen Gipfelpunkt 
klar heraus. 

Der vorausgehende, aufsteigende Teil ist ausgewogen durch die dreimal 
drei Reden, in denen die inneren Voraussetzungen des Feldzuges geprüf t 
werden2 . Zunächst Nikias­Alkibiades­Nikias in Athen, dann Hermokrates­
Athenagoras­Stratege in Syrakus, und endlich Hermokrates­Euphemos in 
Kamarina, worauf unmittelbar die Alkibiadesrede in Sparta folgt3 . Wir wollen 
hier nicht 'im einzelnen darauf eingehen, wie hier zunächst die Probleme 
Athens, dann die von Syrakus, und endlich die Lage des att ischen Reiches 
an dem letzten, höchsten Punkt seiner Machtentwicklung beleuchtet werden, 
während Alkibiades sogleich die innere Wende bringt, der der äußere Ablauf 
des Geschehens nur um einige Phasen nachhinkt . 

1 Dies m u ß m i t a l l em N a c h d r u c k gegen S c h a d e w a l d t b e t o n t w e r d e n , d e r S. 7 d i e 
k ü n s t l e r i s c h e F o r m d e r D a r s t e l l u n g n u r a u s e iner g e s c h i c h t l i c h e n E r k e n n t n i s des T h u k y ­
d i d e s zu e r k l ä r e n v e r m a g . Gel ing t es u n s vo l l ends , d ie gle ichen F o r m p r i n z i p i e n a u c h i n 
a n d e r e n Tei len des W e r k e s n a c h z u w e i s e n , d a n n i s t d iese r W e g d e r B e w e i s f ü h r u n g f ü r 
d ie S p ä t f o r m d e r B ü c h e r 6 u n d 7 e n d g ü l t i g v e r b a u t . 

2 A u c h d ie V e r w e n d u n g des W o r t e s A g o n b e d e u t e t m e h r a ls d i e f ü r T r a g ö d i e u n d 
T h u k y d i d e s g l e i c h l a u t e n d e B e z e i c h n u n g f ü r d i e A u s d r u c k s f o r m e ines d e m G r i e c h e n 
b e s o n d e r s e igenen Wesenszuges . E s i s t b e z e i c h n e n d , d a ß T h u k y d i d e s a u c h d o r t , w o 
er d r e i , j a wie i m e r s t e n B u c h , v ie r R e d e n e i n f ü h r t , ü b e r d a s P r i n z i p d e r öiaaoi loyoi 
n i c h t h i n a u s k o m m t . I m m e r s ind es R e d e p a a r e o d e r zwei P a r t n e r , d i e s ich g e g e n ü b e r ­
s t e h e n u n d auf die es a n k o m m t , n i c h t a n d e r s i m G r u n d e , als d i e T r a g i k e r v e r f a h r e n . 

3 Ü b e r diese R e d e vgl . S c h a d e w a l d t , a . a. 0 . , S. 83. 
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Dazwischen schiebt sich die Handlung vor, die in diesen Abschnitten 
jeweils einen Höhepunkt aufweist, die breit ausladende Schilderung der 
Ausfahr t der Flotte, sowie die Darstellung des Tyrannenmords und der 
Peisistratiden. Damit ' zeigt sich eine strenge Gliederung des Ganzen, die 
dem geschlossenen Aufbau der Tragödie nicht unähnlich im einzelnen viel­
leicht noch weiter zu verfolgende Steigerungsmomente aufweist1 . 

Es genüge indes, diese Momente in dem zweiten Teil aufzuzeigen, da sie 
hier schärfer hervortreten 2 . Unmittelbar auf die zentrale Stelle setzt c. 104 
mit den Worten ein: 'Ev de rovrq) Tvhnnoq . . . Was Alkibiades in seiner Rede 
zu Sparta säte, beginnt nun zu reifen und Früchte zu tragen, das Thema 
Gylippos klingt zum erstenmal voll auf, der Held betri t t die Szene, der die 
Wendung herbeiführen soll. Dieser Gylippos ist nur auf diese seine eine Tat 
ausgerichtet, sein Bild ist von all den Schlacken gereinigt, die ihm und seinem 
Vater Kleandridas sonst anhaf ten 3 . Damit ist er nicht historische Indi­
vidualität , sondern Mittel zur Darstellung der inneren Spannung. 

Die Marksteine der Entwicklung sind mit den Händen zu greifen: Bald 
ist Syrakus aus der Gefahr (VII 2,4 naqä rooovxov /nev ZvQaxovacu ifiSov 
xivdvvov). Die Schwierigkeiten mehren sich, doch werden sie dem Leser 
in ihrer vollen Bedeutung erst durch den Brief des Nikias offenbar. Der 
Unglückliche scheint durch den festen Glauben an den schlechten Ausgang 
der von ihm geführten Sache die Niederlage erzwingen zu wollen. Nun 
scheint sich eine Wendung anzubahnen: das Hilfskorps des Demosthenes 
soll den Athenern endlich den Erfolg bringen. Dieses retardierende Moment 
wird mit allen nur zu Gebote stehenden Mitteln ausgenutzt : nach dem Ver­
lesen des Briefes wird die Entsendung des Demosthenes sogleich beschlossen, 
der Feldherr sammelt seine Macht und füh r t sie nach Syrakus, wo die Lage 
inzwischen von Tag zu Tag kritischer wird. Nicht weniger als fünfmal ist 
nun die Schilderung dieser Expedition unterbrochen4 , um mit dem Wechsel 
von steigender Not und nahender Hilfe die stärksten Wirkungen zu erzielen. 
Bevor sich noch diese großartige, letzte Stärkung der athenischen Macht als 
ergebnislos erweist, wird ihr unmittelbarer Eindruck auf die Syrakusaner breit 
ausgemalt ; ihr Erschrecken über den Glanz der neuen Macht ist groß, die 
Athener fühlen sich neu gestärkt (VII 42,2). Erst nachdem auf diese Weise 
die retardierenden Möglichkeiten völlig erschöpft worden sind, nimmt das 
Verhängnis unaufhal tsam seinen Lauf. 

I s t auch in diesem zweiten Teil die Rede zugunsten der Handlung zurück­
gedrängt — denn die Reden des Thukydides sind ja vorausweisend, ihr 
Hauptanliegen ist die Sinndeutung des kommenden Geschehens, nicht die 

1 Die Ausfahrt der Flotte, die Thukydides in seiner Verbannung nicht anders wie 
einen Botenbericht der Tragödie erlebt haben kann, zeigt die gleiche lebendige, gegen­
ständliche Schilderung, wie wir sie von den Dichtern kennen. Auch der sog. Exkurs 
über die Peisistratiden, der ein späterer Einschub sein soll, ist nichts anderes als eine 
Sinndeutung der Gegenwart, ähnlich wie in Soph. Ant. 944ff. in dem Chorlied die 
Situation mit der Erweiterung durch drei historische Beispiele erläutert und in ihrem 
Stimmungsgehalt vertieft werden. 

2 Hier leistete Schadewaldt S. 16f maßgebliche Vorarbeit. 
3 Vgl. BE VÄ 1967ff.; XI 556f. Die von Niese VII 81,1; 86,4 bemerkten Spuren 

seiner Geldgier sind zumindest dem, der nichts davon weiß, nicht bemerkbar. 
4 Der Brief: VI 11—15; Demosthenes' Rüstung und Fahrt: 16, 20, 26, 31, 35; sein 

Eintreffen vor Syrakus: 42. 
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V e r a r b e i t u n g des V e r g a n g e n e n — , so i s t d o c h d e r A u f b a u s c h o n zufo lge d e r 
ä u ß e r e n R e s p o n s i o n z u m e r s t e n Tei l n i c h t wen ige r s t r e n g 1 . 

L i e s t m a n die B ü c h e r d e r s iz i l i schen T r a g ö d i e in d e m h i e r a n g e d e u t e t e n 
S i n n e , so k a n n m a n s ich des E i n d r u c k s n i c h t e r w e h r e n , d a ß T h u k y d i d e s h i e r 
v o n A b s i c h t e n ge le i t e t u n d v o n G e d a n k e n k ü n s t l e r i s c h e r D u r c h f o r m u n g 
besee l t i s t , die d e n e n d e r T r a g i k e r t a t s ä c h l i c h e n g v e r w a n d t s ind . E r s u c h t 
n a c h se inen e igenen W o r t e n i n e r s t e r Lin i e die u n v e r g ä n g l i c h e N a c h w i r k u n g 
se ines W e r k e s — d a s xrfj/ua ig äst i s t n i c h t wenige r i n Ä o n e n zu d e n k e n 
w i e i m L e b e n des E i n z e l n e n — er l e g t auf A u g e n b l i c k s w i r k u n g k e i n e n W e r t , 
d o c h s i eh t er i n d e r G e s t a l t u n g des S t o f f e s z u m E r l e b n i s f ü r d e n L e s e r d i e 
b e s t e G a r a n t i e f ü r d e n t i e f e n N a c h h a l l se iner K u n s t . A u c h er i s t b e s t r e b t 
u n d b e f ä h i g t , Mit le id u n d F u r c h t , eXeog xal (poßog, i n s e i n e m P u b l i k u m z u 
e r w e c k e n , Mit le id m i t d e m m e n s c h l i c h e n Sch icksa l , d a s d e n l e t z t l i c h b e ­
w e g e n d e n K r ä f t e n n i c h t zu e n t r i n n e n v e r m a g , u n d F u r c h t v o r d e n U r ­
p r i n z i p i e n d e r cpvaig u n d äväyxr) u n d d e n n o c h u n b e g r e i f l i c h e r e n K o m p l e ­
m e n t e n des naqaXayov u n d d e r voyv). D i e s iz i l ische U n t e r n e h m u n g w a r , wie 
w i r e i n g a n g s b e t o n t e n , b e s o n d e r s gee igne t , u n s dies e r k e n n e n zu l a s sen . W i e 
s t e h t es n u n m i t d e n a n d e r e n B ü c h e r n des W e r k e s , b e s o n d e r s m i t d e n e r s t e n 
v i e r ? 

D i e B ü c h e r V I u n d V I I n e h m e n s c h o n i n s o f e r n e ine S o n d e r s t e l l u n g 
i n n e r h a l b des G a n z e n ein , als sie i n s ich gesch lossen s ind , u n d die w e n i g e n 
S t e l l e n , die d a z w i s c h e n die Ere ign i s s e des M u t t e r l a n d e s b e r ü h r e n , d e n E i n ­
d r u c k des H a u p t g e s c h e h e n s n i c h t w e s e n t l i c h s t ö r e n . A n d e r s i n d e n e r s t e n 
B ü c h e r n : h i e r i s t d a s a n n a l i s t i s c h e P r i n z i p so v o r h e r r s c h e n d , d a ß d e m L e s e r 
d e r E i n d r u c k d e r k ü n s t l e r i s c h e n E i n h e i t d e r v e r s c h i e d e n e n , auf e i n e n S c h a u ­
p l a t z b e s c h r ä n k t e n oder sons t i nne r l i ch v e r b u n d e n e n Geschehn i s se v e r l o r e n ­
z u g e h e n s c h e i n t . Dies w u r d e i n d e r T a t v o n f e i n s i n n i g e n B e u r t e i l e r n 
b i s w e i l e n als m i ß l i c h e m p f u n d e n , d o c h h i l f t u n s h i e r k e i n n o c h so ge i s tvo l l 
b e g r ü n d e t e s W e r t u r t e i l . T h u k y d i d e s w ä h l t e die D a r s t e l l u n g d e r E r e i g n i s s e e 
n a c h S o m m e r n u n d W i n t e r n 2 , weil i h m b e i d e r he i l losen V e r w i r r u n g d e r 
g r i e c h i s c h e n K a l e n d e r d a s S o n n e n j a h r die e inz ig m ö g l i c h e R e t t u n g z u r 
K l a r h e i t zu se in s c h i e n , weil i h m se ine V o r g ä n g e r u n d seine e i g e n e n M ü h e n 
b e i d e r P e n t e k o n t a e t i e (vgl . I 97) s t e t s als W a r n u n g v o r A u g e n s t a n d e n , u n d 
wei l d e r Ablau f d e r J a h r e s z e i t e n w e n i g s t e n s i n d e n e r s t e n J a h r e n d e s K r i e g e s 
e i n e s a u b e r e u n d t i e f e G l i e d e r u n g d e r h i s t o r i s c h e n Ere ign i s s e m i t s ich b r a c h t e . 

E s i s t n u r e ine W i e d e r h o l u n g des S a t z e s v o m xrfj/bia ig äeC m i t a n d e r e n 
W o r t e n , w e n n wir sagen , T h u k y d i d e s w a r s i c h des P r i m a t e s d e r S c h ä r f e u n d 
K l a r h e i t v o r d e r F o r m b e w u ß t ; er. wol l t e b e o b a c h t e n u n d e r k e n n e n , se in 

1 E s w i l l f a s t s c h e i n e n , a l s s e i e n B u c h ­ u n d K a p i t e l e i n t e i l u n g e n g e w a l t s a m u m d e r 
n u m e r i s c h e n G l e i c h h e i t w i l l e n e r f o l g t : 

V I 1 — 5 : R e a l e E x p o s i t i o n : V I 1 0 4 ; V I I 1 f . : F a h r t u n d s i z i l i s c h e A b e n ­
S i z i l i e n . t e u e r d e s G y l i p p o s . 

8 — 1 4 : R e d e d e s N i k i a s 1 1 — 1 5 : B r i e f d e s N i k i a s . 
3 0 : A u s f a h r t d e r F l o t t e . 2 6 : A u s f a h r t d e r F l o t t e . 
4 7 — 4 9 : B e r a t u n g d e r d r e i F e l d h e r r e n . 4 7 — 4 Q : B e r a t u n g d e r d r e i F e l d h e r r e n . 
5 4 — 5 9 : P e i s i t r a t i d e n ­ , , E x k u r s " . 5 7 — 5 8 : „ E x k u r s " : d i e S t r e i t k r ä f t e . 
6 8 : F e l d h e r r n r e d e . 6 1 — 6 8 : F e l d h e r r n r e d e n . 
6 9 — 7 1 : S c h l a c h t . 7 0 — 7 1 : S c h l a c h t . 
7 6 — 8 7 : R e d e n i n K a m a r i n a . 7 7 : L e t z t e R e d e d e s N i k i a s . 
8 8 f f . : A l k i b i a d e s i n S p a r t a . 8 7 : D a s E n d e . 
2 T h u k y d i d e s s p r i c h t s e l b s t d a v o n I I I ; V 2 6 , l . 
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L e s e r soll d e n g l e i c h e n W e g o f f e n f i n d e n . M a n m u ß s i ch d a b e i v o r A u g e n 
h a l t e n , d a ß s i ch d e r G r i e c h e d e s 5. J a h r h u n d e r t s h i e z u vie l l e i c h t e r v e r s t e h e n 
k o n n t e a l s e t w a e in K ü n s t l e r u n s e r e r Z e i t es v e r m ö c h t e . E s g a b d a m a l s n i c h t 
a l l z u v i e l z u l e s en , m a n w a r so g l ü c k l i c h , au f W e n i g e s b e s c h r ä n k t z u b l e i b e n ; 
m a n l a s l a n g s a m e r , v ie l l a n g s a m e r a l s h e u t e — d a s w a r s c h o n d u r c h S c h r i f t , 
G l i e d e r u n g u n d B u c h f o r m b e d i n g t — u n d w e n i g e r a b g e l e n k t a l s i n u n s e r e r 

l ä r m e n d e n Z e i t . S o k o m m t es , d a ß n o r m a l e G e d ä c h t n i s l e i s t u n g e n d e s A l t e r ­
t u m s , e t w a d ie B e h e r r s c h u n g d e r I l i a s o d e r O d y s s e e , u n s a l s b e s t a u n e n s w e r t e 
A k r o b a t i k a n m u t e n . D e m L e s e r d e s T h u k y d i d e s w a r a l s o d a s v e r s c h l u n g e n e 
G e w e b e d i e s e s W e r k e s w e i t e h e r e i n k l a r g e s c h i e d e n e s N e b e n e i n a n d e r , d a s e r 
g e d ä c h t n i s m ä ß i g w e i t e h e r z u b e w ä l t i g e n v e r s t a n d a l s w i r . 

T r o t z d e m : w i r f i n d e n i n d e n e r s t e n B ü c h e r n z u n ä c h s t n u r E i n z e l z ü g e . D a 
s i n d d ie Mel ie r . I h r k l e i n e s S c h i c k s a l i s t n a c h d e m g r o ß e n D i a l o g i n w e n i g e n 
W o r t e n b e r i c h t e t ; z w e i m a l u n t e r b r o c h e n , n i m m t es n u r w e n i g R a u m e i n . 
E i n k l e i n e r E r f o l g V 115,4 , e i n z w e i t e r 116,2 u n d d a n n d a s g r a u s a m e , b i t t e r e 
E n d e . M a n s i e h t h i e r au f e n g s t e m R a u m d a s r e t a r d i e r e n d e M o m e n t s t a r k 
b e t o n t , w ä r e es d o c h g l e i c h g ü l t i g g e w e s e n , o b d ie se b e l a n g l o s e n T a t s a c h e n 
a u s d e r B e l a g e r u n g s g e s c h i c h t e b e r i c h t e t w e r d e n o d e r n i c h t . D o c h d a n a c h 
d e m v o r h e r g e g a n g e n e n D i a l o g zwe i g e s c h i c h t l i c h e G r u n d p r i n z i p i e n m i t e i n ­
a n d e r k ä m p f e n , l o h n t es s i ch w o h l , d e n L e s e r f ü r e i n e n A u g e n b l i c k i n S p a n ­
n u n g u n d Z w e i f e l z u l a s s e n u n d i h m l e t z t l i c h d ie G e w i ß h e i t m i t z u g e b e n , d a ß 
d i e i h m s y m p a t h i s c h e S e i t e d o c h so v e r l o r e n n i c h t w a r . 

D a i s t w e i t e r h i n d e r A b f a l l d e r M y t i l e n a i e r . Se ine D a r s t e l l u n g e r s t r e c k t 
s i c h f a s t ü b e r d ie e r s t e H ä l f t e d e s d r i t t e n B u c h e s , z w e i m a l b e r i c h t e t T h u k y ­
d i d e s d a b e i v o m W e c h s e l d e r J a h r e s z e i t e n , d ie E r e i g n i s s e d e h n e n s i ch ü b e r 
m e h r a l s e in J a h r a u s 1 u n d s i n d d o c h n u r z w e i m a l u n t e r b r o c h e n 2 . W e n n 
a u c h d i e G l i e d e r u n g d e s G a n z e n r e i c h l i c h k o m p l i z i e r t e r s c h e i n t , so i s t sie 
d o c h d u r c h Ü b e r g ä n g e , V e r w e i s e , V e r k l a m m e r u n g e n f e s t g e f ü g t . D i e Z a h l 
d e r U n t e r b r e c h u n g e n i s t so g e r i n g , d a ß d e r e i n h e i t l i c h e A u f b a u i n s e i n e r 
G e s c h l o s s e n h e i t w o h l k e n n t l i c h i s t . 

D e r H a n d l u n g b e w e g t e s t e r T e i l i s t i n d e n M y t i l e n a i k a z w e i f e l s o h n e d i e 
S z e n e i n d e r a t h e n i s c h e n V o l k s v e r s a m m l u n g m i t d e n sie u m r a h m e n d e n 

E r e i g n i s s e n . D i e A t h e n e r b e s c h l i e ß e n n a c h d e r K a p i t u l a t i o n d ie H i n r i c h t u n g 
s ä m t l i c h e r M ä n n e r , d e n V e r k a u f d e r F r a u e n u n d K i n d e r , nepmovciv otiv XQir\qr] 
(bq Uayrfia äyyelov xwv ÖEdoyjuercüv xaxä xaypc, xeAevovxeg dia%Q'ijoao'&ai Mvxi-
Äevaiovg (36 ,3) . D e r A u s d r u c k xaxä xdypc,, i n se ine r S t e l l u n g b e w u ß t z w e i d e u t i g 
— e r s t s p ä t e r , 49 ,4 , soll s i ch o f f e n b a r e n , d a ß s i ch d iese T r i e r e g a r n i c h t b e e i l t 
h a t —­, v e r a n s c h a u l i c h t d ie D r i n g l i c h k e i t d e r h ö c h s t e n N o t d e r B e s i e g t e n . N u n 
f o l g t d ie R e u e , d e r e n d l o s e R e d e k a m p f z w i s c h e n K l e o n u n d D i o d o t o s a m 
n ä c h s t e n T a g e , b i s es e n d l i c h z u m a u f h e b e n d e n B e s c h l u ß k o m m t . E s i s t 
n u n b u c h s t ä b l i c h e ine W e t t f a h r t m i t d e m T o d e , d e n d ie z w e i t e T r i e r e k n a p p 
g e w i n n t ; nagä xooovxov /uev rj Mvxihf]vrj fjX'&e xivdvvov s t e l l t T h u k y d i d e s 4 9 , 5 
f e s t , w o m i t e ine P a u s e d e r E r l e i c h t e r u n g u n d E r s c h ö p f u n g m a r k i e r t e r s c h e i n t . 

E s l i e g t k l a r a u f d e r H a n d , d a ß h i e r e ine A n a l y s e m i t m o d e r n e n B e g r i f f e n 
f e s t l ä u f t . W i r w ü r d e n h e u t e v o n d r a m a t i s c h e r S p a n n u n g s p r e c h e n u n d u n s 
ü b e r d ie b e i d e n R e d e n v e r w u n d e r n , d ie z w a r in i h r e r r e t a r d i e r e n d e n W i r k u n g 

1 I I I 1—25: das vierte J a h r ; I I I 2—50: die Mytilenaika. 
2 c. 7: Akarnanien, mit I I 102f. und I I I 94ff. verbunden, c. 20—24: Plataiai , m i t 

I I 71—78 und I I I 52—68 verbunden. 
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ein prachtvolles Moment der Spannungssteigerung abgeben, aber durch 
eben diesen Mißbrauch um ihre eigentliche Nachwirkung betrogen werden. 
Für Thukydides lagen die Dinge anders. Er kann durch kräft iges Unter­
streichen die Möglichkeiten der Szene bis zum Äußersten ausnutzen, ohne 
den Leser damit für andere Dinge blind zu machen. Die Gewißheit des Aus­
gangs gibt dem Publikum die Möglichkeit, sich selbst stets in der Kontrolle 
zu behalten, wodurch erst die Situation restlos ausgeschöpft werden kann . 
Man wird nur zugeben müssen, daß derartige Gestaltungsprinzipien in der 
Historiographie ohne Vorgang gewesen sind. 

Formal scheint die Geschichte von Plataiai ähnlich wie die Mytilenaika 
gelagert zu sein. Auch hier ein durch Einleitung und Schlußsatz deutlich 
begrenzter Handlungsverlauf, hier in vier Abschnitte zerlegt1 und zweimal 
durch direkte Rede belebt2 . Und doch liegen die Dinge hier anders. Die 
Plataiika setzen mit jener übernatürlichen Klarheit der Sicht vor Ausbruch 
des Gewitters 3 ein und führen die Handlung mit beinahe gleichmäßiger Liebe 
zum Einzelnen zu Ende ; eine gerade Linie ist dies, die durch die seltsamen 
Verhandlungen des Archidamos mit den Plataiern unterbrochen wird, ohne 
daß eine innere Beziehung zum Handlungsverlauf vorliegt. Auch die szenisch 
äußerst wirksame Gerichtsverhandlung füh r t ihr Eigenleben, so daß sich 
die ganzen Platai ika aus drei verschiedenen Partien zusammensetzen, die 
sich nicht nur durch die unterschiedliche Gestaltung — Erzählung, Dialog. 
Redewettkampf —, sondern auch durch verschiedene Ausführung von­
einander abheben4 . 

Nicht anders vermögen wir die Kerkyraika zu sehen. Die drei weit aus­
einanderliegenden Teile5 sind nicht als Einheit zu betrachten. Die Vor­
geschichte im ersten Buch steht unter völlig anderen Gesichtspunkten als 
die Darstellung des Bürgerkrieges, und der Nachgang, der nur noch eine 
Ergänzung, aber keine Erweiterung mehr bringt. Das Haupts tück mit den 
berühmten Sätzen des Thukydides über das Unwesen des Bürgerkrieges 
gibt eine sich gleichmäßig aufbauende, festgefügte Handlung, eine ansteigende 
Gerade, nicht eine kühn und harmonisch geschwungene Kurve, zunehmende 
Intensität , nicht Spannung und Lösung. 

Es stünde nun an, Gliederung und verstreut liegende Handlungseinheiten 
herauszustellen, doch das Ergebnis würde im Grunde das gleiche sein: nach­
dem die Betrachtung der sizilischen Unternehmung auf ein der Tragödie 

1 1 1 2 — 6 ; 7 1 — 7 8 ; I I I 2 0 — 2 4 ; 5 2 — 6 8 . 
2 1 1 7 1 — 7 4 ; I I I 53, 68. 
3 Vgl . H . B e r v e , a . a . 0 . , S. 2 4 f . 
4 B e a c h t e n w i r z u n ä c h s t d e n A g o n , so i s t d a s V o r w a l t e n d e s e r z ä h l e n d e n D a r ­

s t e l l u n g s p r i n z i p s g e n a u a b z u g r e n z e n : I I I 5 2 , 3 e n d e t es m i t d e n W o r t e n : xai xovq 
nAaraiäg ergecpov oi Ue'konovviqaioi fiiJ,£QO.Q rtvdg, iv öoop oi ex xr\q Aaxsdalfiovog 
dixaarai, nevre ävdoeg, äqpixovro. D a ß h i e r d i e V e r p f l e g u n g d e r G e f a n g e n e n e r w ä h n t , 
d i e Z a h l d e r R i c h t e r a n g e g e b e n w i r d , z e i g t d e u t l i c h d i e Z u g e h ö r i g k e i t z u m e r z ä h l e n d e n 
Tei l . V o n n u n a n s p i e l t d i e H a n d l u n g s o z u s a g e n i m f r e i e n R a u m , sie i s t b i s z u m b i t t e r e n 
E n d e h i n n u r auf A k t i o n u n d R e a k t i o n d e r P e r s o n e n a b g e s t e l l t , n i r g e n d s i s t sie l o k a l 
g e b u n d e n . D e r S c h l u ß v e r l i e r t s i c h i n v o r g r e i f e n d e r E r w ä h n u n g d e s S c h i c k s a l s d e r 
a l t b e r ü h m t e n , z e r s t ö r t e n S t a d t . D i e V e r h a n d l u n g e n d e s A r c h i d a m o s s i n d auf K o n t r a s t ­
w i r k u n g a b g e s t e l l t : h i e r B e w e g u n g d e r H a n d l u n g , E r z ä h l u n g , d o r t vö l l i ge r S t i l l s t a n d , 
a u f k e i m e n d e W e c h s e l r e d e , n u r i n A n s ä t z e n d u r c h g e f ü h r t , d a f ü r a b e r u m so w i c h t i g e r 
a l s i n s i ch gesch los sene E i n h e i t . D i e w e i t r ä u m i g e Z e r r e i ß u n g g e s c h a h n i c h t o h n e N o t , 
d e n n d a s 2. K r i e g s j a h r b r i n g t k e i n e E r w ä h n u n g d e r f o r t d a u e r n d e n B e l a g e r u n g . 

5 1 2 4 — 5 5 ; I I I 7 0 — 8 5 ; I V 4 6 — 4 8 . 
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verwandtes Gestaltungsprinzip des Thukydides verwiesen hat, scheinen sich 
in den ersten Büchern nur Ansätze, verschiedentlich verwandte Motive zu 
finden, die in die gleiche Richtung weisen. 

Bevor wir daher von dieser allzu schmalen Basis aus vorwärts schreiten, 
sei noch auf anderem Wege die Berechtigung geprüft, Thukydides und die 
Tragiker in einem Atem zu nennen. Gibt es irgend einen Vorwurf — so muß 
die Frage lauten —, dessen Behandlung bei Thukydides und einem der 
Tragiker gleichermaßen erhalten ist, und vermögen wir etwas aus einer 
Verarbeitung in zwei so verschiedenen Schöpfungen zu lernen ? 

Der erste Teil dieser Frage ist von der Forschung längst bejaht worden, 
wenngleich man sich bislang nur von der Beurteilung des Dichters aus dieser 
Beziehungen entsann1. Der Dichter, der Thukydides zeitlich am nächsten 
steht, ist Euripides. Er hat mit ihm außerdem die Auseinandersetzung mit 
dem Geist der Sophistik und, wir wollen es nicht übersehen, in seinen beiden 
letzten Lebensjahren, 408—406, zumindest die räumliche Nähe im Norden 
fernab von Athen gemein2. 

Euripides hat vielfach aus dem Erleben der Kriegszeit und aus seinem 
bewußten Athenertum Kraft geschöpft; es gab eine Periode in seinem Schaffen 
in der das politische Gesicht des Tages so stark hervorleuchtet, daß wir von 
vaterländischen Dramen zu sprechen gewohnt sind. Unter diesen redet 
keines deutlicher von der Not der Zeit zu uns als die Hiketiden. In diesem 
Drama steht Euripides unter dem frischen Eindruck der Niederlage von 
Delion: wir sehen ihn unmittelbar auf ein auch von Thukydides geschildertes 
Ereignis reagieren. Von der politischen Aktualität des Stückes ist manches 
gesagt worden3 — um die historische hat man sich aber wenig gekümmert. 
Und doch muß der Dichter hier besonders stark auf das Geschehen des Tages 
angespielt haben, wie wir aus dem Vergleich mit Thukydides erahnen können. 

Der Botenbericht von der Schlacht des Theseus gegen die Thebaner 
schreitet zu einem Höhepunkt fort, der genau der Schilderung des Thuky­
dides von der Schlacht bei Delion entspricht4: der rechte Flügel dringt 
siegreich vor, während der linke vor den Thebanern zurückweicht. Hier 
müssen sich freilich die Wege trennen; denn Euripides kann das als geschehen 
melden, was die Athener nur zu gern hätten wahr haben wollen: den Sieg 
ihrer Waffen. 

Doch nicht genug damit. Bewogen durch die Bitten seiner Mutter faßt 
König Theseus den Entschluß, den schutzflehenden Müttern zu helfen. 
Er geht ab, um sich in der Versammlung die Zustimmung seines Volkes zu 
sichern. Der Chor singt ein kurzes Lied, da kehrt auch schon 381 der König 
wieder im Gespräch mit einem Herold, dem er den Auftrag erteilt, in Theben 
die Auslieferung der erschlagenen Sieben zu verlangen. Doch er wird unter­
brochen. Ein Herold aus Theben ist da (395) — wodurch der Athener der 
Mühe des Weges enthoben wird — und rechtet mit Theseus nicht nur um 

1 Hier wie im Fölgenden ist M. Pohlenz, Die griechische Tragödie, 1930, S. 371 ff. 
der beste Führer. 

2 Vgl. H. Bengl, Staatstheoretische Probleme im Rahmen der attischen, vornehm­
lichen euripideischen Tragödie. Diss. München 1929. 

3 Vgl. hier und zum Folgenden auch J . H. Finley jr., Euripides and Thucydides, 
Harvard Studies in Class. Philol. 49, 1938, S. 23—68, der indes in der Hauptsache auf 
•die sophistischen Einflüsse Wert legt und somit für unsere Betrachtung wenig ergiebig ist. 

4 Eur . Suppl. 706 = Thuk. IV 96,4, von J . Finley, a. a. 0. , nicht erkannt. 
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seinen Auftrag , sondern zugleich auch um die Grundformen staatlicher 
Gewalt. 

Die Situation bei Thukydides ist durchaus ähnlich; nach der Niederlage 
bei Delion schicken die Athener einen Herold ab, der ebenfalls die Heraus­
gabe der Toten verlangen soll. Er ist noch nicht weit gekommen, da begegnet 
er einem boiotischen Herold, og avxöv outoargeipag xal elncbv Sri ovdsv jigdiei 
TZQIV äv avrog avaypqr\ar\ nakiv, xaraaräg im rovg 'A&rjvaiovg eXeye rä 
jtagä rcöv BOLüJT&V, ön ov öixalcog dgaoeiav naQaßaivovr&g rä vojui/ua ratv 
'EXÄrjvcov1. Berücksichtigt man, daß diese Heroldsszene bei Euripides nicht 
zum unumgänglich notwendigen Handlungsverlauf gehört — sie ist eine 
geschickte Motivierung der folgenden Debatte 2 , gewiß, doch eine kurze Über­
leitung hä t t e den gleichen Zweck erfüll t —, denkt man ferner daran, daß 
das Auftreten des boiotischen Herolds auch bei Thukydides etwas Einmaliges 
ist, so ha t man angesichts der augenfälligen Parallele nur mehr eine Wahl ; 
entweder h a t Thukydides ein ihm eindringlich und wirksam erscheinendes 
Szenarium des Euripides nachgestaltet , um damit , wie wir oben S. 24. 29 
sahen, Athen gegen den Vorwurf der Mißachtung der Heiligtümer zu schützen, 
oder das Auftreten dieses Boioters war in Athen ein derartig auffallendes und 
erregt besprochenes Ereignis, daß es seinen Niederschlag gleichermaßen in 
beiden Werken gefunden ha t . Daß man sich für die zweite dieser Möglich­
keiten zu entscheiden hat , steht außer Frage; denn eine derart ig weitgehende 
Erfindung ist mit dem Streben des der objektiven Wiedergabe der F a k t a 
beflissenen Historikers unvereinbar 3 und ohne Not nicht anzunehmen. 
Damit gewinnt aber die Euripidesszene höchste Aktual i tä t , sie gibt die Er­
regung Athens wieder und die Worte des Theseus: rö Xomov ö' elg ijUrjV 
TioÄiv KQECOV fjaoov XdXov av/UTiE/XTverco riv' ayysXov^, lassen noch etwas von 
der Entrüs tung nachklingen, die damals das athenische Volk beim Auftreten 
des Herolds erfaßt haben mag. 

Der Gang der Ereignisse ist durchaus gleichlaufend. Der Boioter t r i t t 
mit einer Forderung auf, die als Unverschämthei t empfunden wird, sie wird 
abgelehnt und mit der billigen Gegenforderung der Auslieferung der Toten 5 

beantwortet , der ebenfalls nicht entsprochen wird. Is t der erste Teil der 
Erörterung bei Thukydides auf die kriegerischen Handlungen im Apollon­
heiligtum, die Vorwürfe wegen Asebie und die Forderung des Abzugs kon­
zentriert , so weitet sich bei Euripides die Wechselrede zu einer Debat te über 
die beste Staatsform sowie zu dem Verlangen der Ausweisung der Schutz ­
flehenden aus, was um s*o empörender klingt, als hinter diesen Forderungen 
j a nicht das moralische und tatsächliche Übergewicht eines eben errungenen 
Sieges steht. Hier wird man.wieder die historische Reali tä t bei Thukydides 

1 I V 97,2; d a ß bei T h u k y d i d e s d e r a t h e n i s c h e H e r o l d schon die S t a d t ver lassen h a t , 
w ä h r e n d i h n E u r i p i d e s n o c h auf d e r B ü h n e z u r ü c k h ä l t , e r k l ä r t sich o h n e Z w a n g a u s 
d e n Er fo rde rn i s s en des D r a m a s . 

2 Vgl. Bengl , a. a. O., S. 25. 
3 Viel le icht k a n n E u r i p i d e s e t w a s d a z u t u n , d a ß m a n T h u k y d i d e s m e h r G l a u b e n 

bei d e m ä u ß e r e n R a h m e n seiner R e d e n s c h e n k t , so e t w a bei d e r A t h e n e r g e s a n d t s c h a f t 
z u S p a r t a im e r s t en B u c h , oder bei d e m Agon in K a m a r i n a im sechs t en . 

4 461 f . ; dieses Mot iv k e h r t n o c h m e h r m a l s wieder , so 567 u n d 426 ; 
tco/uipög y 6 xfjQV^ xal 7iaQeQyärr]g X6ya>v. 

5 5 5 8 f . : rovg öXoXöraq VEXQOVQ 

ftdyjai Ö6&' rjfi.lv rolg fteXovoiv evaeßelv. 
vg l . T h u k . I V 98,7. 

http://rjfi.lv
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finden, während Euripides den Stimmungsgehalt, die Erbit terung der Athener 
auf die Boioter, besonders rein reflektiert . 

Nun kann es sich nicht mehr darum handeln, daß die Szene mit dem 
athenischen Herold für Euripides lediglich ein Übergang von der Volks­
versammlung zum Agon mit dem Thebaner war, sie ist vielmehr das Ergebnis 
der bewußten Parallelisierung der Situation, einer deutlichen Aktualisierung 
des Dramas. Daß das athenische Verlangen nach Herausgabe der Toten 
durch die hochfahrende Forderung eines thebanischen Abgesandten durch­
kreuzt wird, ist jene primäre Gegebenheit, die Euripides in sein Werk auf­
zunehmen sich entschloß; aus ihr resultieren dann die Rolle der athenischen 
Volksversammlung, die staatsrechtliche Stellung des Königs Theseus und 
die Erweiterung der Debat te um die Frage nach der besten Verfassung. 

Doch nicht Euripides gilt letztlich unsere Betrachtung. Für Thukydides 
haben wir an einem handgreiflich deutlichen Beispiel die Erfassung einer 
Situation erwiesen, deren theatralische Wirkung oder, um es mit anderen 
Worten zu sagen, deren Möglichkeiten zur Erlebnisgestaltung bereits durch 
die Tat erwiesen worden ist. Wir werden mit dem Rätselraten, ob Thuky­
dides die Hiketiden oder gar Euripides selbst während oder nach der Ab­
fassung des Werkes persönlich gekannt hat oder nicht, nichts gewinnen. 
Eine direkte Abhängigkeit ist nicht nachzuweisen, das genügt. So bleibt 
denn nach der Betrachtung dieser im großen Geschehen des Krieges belang­
losen, auch für den Handlungsverlauf der Tragödie nicht entscheidenden 
Situation die Gewißheit, daß Thukydides tatsächlich nicht nur in den beiden 
sizilischen Büchern, sondern in seinem ganzen Werk aus dem Erleben der 
attischen Tragödie seiner Zeit heraus seinen Blick geschärft und seine künst­
lerischen Fähigkeiten so vertieft hat , daß es ihm gelang, durch geeignete 
Verwendung der dort gebotenen Gestaltungsmittel die Erlebnisgestaltung 
seines Werkes zu befruchten. 

5. Perikles. 
Nicht hochfahrende Überheblichkeit ist es, die Thukydides das Ergebnis 

einer mit außergewöhnlicher Geistesschärfe durchgeführten Untersuchung 
als unvergängliches Besitztum anpreisen läßt, sondern die Erkenntnis der 
Einmaligkeit des von ihm erlebten Geschehens, das mit seltener Klarheit 
von selbst die Wesenszüge des Unvergänglichen der Sinndeutung offenbart . 
Damit ist dieses Werk im tiefsten Sinne tragisch, aus Verzweiflung geboren, 
doch berufen, befreiend zu wirken. Wir werden darum nicht fehlgehen, wenn 
wir so, wie wir es im Einzelnen ta ten, nunmehr auch in der Anlage des Ganzen 
jene Elemente des Tragischen süchen, die Thukydides in seiner Zeit den 
stärksten Anhalt zur Verwirklichung seines Wollens geben mußten. 

Man ha t gesagt, in den Hiketiden des Euripides sei das Volk der Athener 
der eigentliche Held1 . Wir wollen hier die Berechtigung dieser Behauptung 
nicht nachprüfen, 'wir wollen nur fragen, ist das Schicksal Athens auch bei 
Thukydides so zu verstehen, daß sich in ihm die Tragik offenbart ? Is t 
dieses Schicksal, der Wandel von Glanz und Macht bis hin zur sinnfälligen 
Katastrophe, dazu angetan, uns die Empfindung des Tragischen zu ver­
mitteln ? Zum Tragischen gehört stets ein Nicht­anders­Können, ein Zwang 

1 So etwa Pohlenz, a. a. O., S. 454. 
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zum Handeln, sei er innerlich durch ein moralisches Gesetz oder äußerlich 
durch eine übermenschliche Macht gegeben. Nur wenn ein System von ver­
paßten Gelegenheiten, eine Häufung von kurzsichtiger Überheblichkeit und 
hemmungsloser Leidenschaft als tragische Verkettung erkannt werden 
könnte, wäre solch eine Betrachtung gerechtfertigt. 

Der Held des Thukydides, das von ihm zum Erlebnis gestaltete Schicksal, 
heißt nicht Athen, sondern Perikles. Nur diese Gestalt, die mit ihrem Tod 
noch all die Probleme offen läßt, die sie umschweben) kann so verstanden 
werden. Das Volk, das seinen führenden Mann in der Zeit der Not verloren 
hat, kehrte auch später nicht mehr zu dem Vermächtnis des Toten zurück, 
so daß die vollständige Niederlage Athens den vollständigen Triumph des 
Perikles bedeutet. Es ist, als ob Thukydides die bekannten Verse des Sophokles 
illustrieren wollte (Aias 129 ff.): 

jurjdev not' Emr\g avrog ig •&sovg enog, 
fjLTjS' öyxov aQrj /urjdev', et rivog nXeov 
rj %£IQI ßgi'&sig 7} juaxgov TtXavrov ßd'&ei, 

als er auf die Gefallenenrede des Perikles unmittelbar die Schilderung der 
verheerenden Seuche folgen ließ. Nur zu oft erinnert uns der Perikles des 
Thukydides an das Drama, dem'diese Verse entstammen, den Aias. Hier 
wie dort trit t der Held mitten im Drama ab, während sein Sieg erst lange 
nach seinem Tode offenbar wird. Hier wie dort geht es um die Wieder­
gewinnung der verlorenen Ehre1, die freilich bei Sophokles im heroischen 
Einzelschicksal haften blieb, während sich des Thukydides Blick ausweitet 
auf das Allgemeingültige der staatsmännischen Persönlichkeit überhaupt. 

Eines ist dabei zu beachten: die Erkenntnis der wahren Größe des ein­
maligen Staatsmannes ist untrennbar verknüpft mit der Auffassung von der 
Einheit des großen Krieges. Nur wenn die Pläne des Perikles durch den 
Dilettantismus einer unfähigen Demokratie gerechtfertigt werden, hebt sich 
die Gestalt des einen Mannes empor auf das Piedestal weithin sichtbarer 
Unvergänglichkeit. Ein Umblick in der zeitgenössischen Literatur lehrt, daß 
diese beiden Gedanken nicht gleichermaßen in der athenischen Öffentlichkeit 
vertreten waren. Für die Wertschätzung des Perikles und der anderen Staats­
männer haben wir das gewichtige Zeugnis des platonischen Kallikles, der 
zumindest die Meinung einer in Athen vorhandenen Partei wiedergibt, deren 
Denken auch Thukydides nicht allzu ferne gestanden ist. Auf der anderen 
Seite steht vor allem Andokides, der von einer Einheit der beiden Kriege 
nichts weiß (3,8ff.). Sind die wenigen Nachrichten auch nicht ausreichend, 
um daraus auf die Originalität der thukydideischen Erkenntnis schließen zu 
können, so ist es doch wichtig, daß für den Mann, der sich nach seinen eigenen 
Worten von Kriegsbeginn an um die Aufzeichnung des Geschehens mühte, 
die Bedeutung des Perikles nicht das Credo eines starren Doktrinarismus 
gewesen sein kann, sondern tatsächlich nur das Ergebnis eines lebenslangen 
Ringens um die geistige Durchdringung der Gegenwart. 

Damit wird die Gestaltung des Periklesbildes zum zentralen Problem 
der Thukydidesforschung. Schon ein erstes, äußerliches Moment unter­
streicht die Bedeutung: die Darstellung des Perikles ist eine jener wenigen, 
bei denen wir das Streben des Thukydides nach Geschlossenheit der Kom­

1 Hiezu vgl. Pohlenz a. a. 0. S. 181. 
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Position deutlich empfinden1. Was die Betrachtung der ersten Hälfte des 
dritten Buches ahnen ließ, wird hier zur Gewißheit: die Anordnung des 
Stoffes nach Sommern und Wintern, die Thukydides, wie sir sahen, öfters 
betont und gleichsam zu rechtfertigen versucht hat, ist geboren aus der Not­
wendigkeit einer klaren Überschau über die Fakta, den Werkstoff der histori­
schen Erkenntnis; sie ist das Ergebnis einer wissenschaftlichen Betrachtungs­
weise und steht im Kampf mit den nicht minder bedeutsamen künstlerischen 
Absichten des Historikers. Das Periklesbild, das wichtigste von allen, die 
zu zeichnen sind, muß abgeschlossen und eindringlich vor den Augen des 
Lesers erstehen. Darum gibt Thukydides in seiner Schlußbetrachtung das 
chronologische Prinzip ohne .weiteres preis2 und hebt auch sonst die Dar­
stellung des Perikles auf weite Strecken aus dem zeitlich geordneten Ablauf 
des Geschehens heraus3. 

Das erste Buch ist die groß angelegte Einleitung und Vorbereitung des 
ganzen Werkes, die neben dem Expositionellen auch noch den Nachweis der 
einzigartigen Größe und der Unvermeidlichkeit des Krieges erbringen soll. 
An die einleitenden Kapitel der Archäologie und Methodik (1—23) schließt 
sich die Darstellung des äußeren Anlasses in den Kerkyraika und Potidaika 
(24—65), auf die, aus den Beratungen des, Bundes herauswachsend, die Auf­
deckung der strukturellen Gegensätze und der Unvermeidlichkeit der Aus­
einandersetzung folgt (66—125). In diesem Teil ballen sich die Reden zu­
sammen, und doch bleibt noch zu sagen, was räumlich und wesensmäßig die 
Pedeform nicht mehr zu fassen vermag: die Pentekontaetie, die Geschichte 
des Organismus Athen. Sehen wir von diesem Teil ab, so ist vor allem dank 
der Technik der Rede der chronologische. Ablauf von der Wanderungszeit 
bis an den Vorabend des Krieges gewahrt4. Das Ende dieses Abschnittes 
führt nach dem Entschluß der Peloponnesier, den Krieg zu führen, durch 
die Zeit der Zurüstungen eindeutig zum ersten Einfall in Attika hinüber5. 

Mit dem folgenden beginnt ein Abschnitt, der schon durch seine Ein­
leitungsworte I 126,1 deutlich aus der Zeitlinie herausgehoben ist. Er gibt 
diplomatische Verhandlungen zwischen Athen und Sparta wieder, ohne daß 
sich der Leser darüber im Unklaren ist, daß es sich dabei um ein im Grunde 
bedeutungsloses Spiel handelt, das am Tatsächlichen nichts mehr zu ändern 
vermag. Doch Thukydides benützt dies nur mit vollendeter Meisterschaft, 
um anderes zu sagen, er benützt es, um seine Darstellung des Perikles zu 
beginnen. , 

Die Verhandlungen setzen mit der Forderung der Sühnung des Kyloni­
schen Frevels ein; Kylons Unternehmen wird geschildert, wir erfahren, daß 
das seltsame Verlangen der Spartaner eigentlich gegen Perikles gerichtet 

1 S o s c h o n K l . O p p e n h e i m e r , a . a . 0 . , S . 7 , d e r i n d e s f a l s c h a b g r e n z t . 
2 1 1 6 5 , 6 : STTsßico de övo err] xal eg /ufjvag (6 IIeQix2.fjs). 
3 Z u m f o l g e n d e n v g l . U . v . W i l a m o w i t z , H e r m e s 3 5 , 1 9 0 0 , S . 5 5 3 — 5 6 1 ; R . Z a h n , , 

a . a . O . , b e s o n d e r s S . 1 f f . , 5 6 f f . 
4 D i e R e d e n s i n d i n b e s o n d e r e m M a ß e g e e i g n e t , w e i t r ä u m i g e B e z i e h u n g e n u n d 

E r k e n n t n i s s e a u f e i n e n P u n k t z u k o n z e n t r i e r e n . S i e s i n d j e n e F o r m , d i e d e n k ü n s t l e r i s c h 
b e f r i e d i g e n d e n A u s g l e i c h z w i s c h e n g e d a n k l i c h e r Ü b e r s c h a u u n d w i s s e n s c h a f t l i c h e r , i n 
d e n A b l a u f d e r J a h r e s z e i t e n g e p r e ß t e r C h r o n o l o g i e z u g e b e n v e r m a g . 

5 I 1 2 5 , 2 f . : o/ucogde xa&iara/Lievoig &v eöei eviavrog fiev ov diergißr), ekaaaov de, 
TIQIV eaßaXslv ig TTJV 'Arrixrjv xai rov nöXefxov aQaa&ai <paveQ<x>g. 'Ev rovrcp de 
ejcQeaßsvovro rü> %Q6V<O . . . 
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ist. Seine vornehme Abkunft, seine bedeutende Stellung wird damit unter­
strichen; während bislang nur wenig von ihm die Rede war1, folgt nun 
bereits eine ausführliche Würdigung2. Aufs glücklichste verbindet sich 
in dieser Erzählung von Kylon die Zeichnung des Periklesbildes mit dem 
expositionellen Moment und einer apologetischen Tendenz. 

Die Gegenforderung Athens, Sühnung des Frevels von Tainaron, gibt 
Gelegenheit, Pausanias einzuführen, den einzigen, der bis zu dieser Zeit den 
Rahmen des spartanischen Kosmos zu sprengen schien3. Es schließt sich 
alsbald das Ende des Themistokles an. Gewiß liegt keine zwingende Not 
vor, des Atheners hier Erwähnung zu tun — nach seiner Würdigung in der 
Pentekontaetie4 wäre nicht weniger passend sein Ausgang zu berichten 
gewesen —, so daß es keinen Zweifel gibt, daß Pausanias und Themistokles 
nur um des Perikles willen hier herausgestellt werden: der griechische Staat 
scheint für die übermächtige Persönlichkeit keinen Raum zu haben, so lautet 
die Lehre der Geschichte. Zugleich steht mit der bekannten Würdigung 
des Themistokles das absolute politische Ingenium vor unseren Augen, und 
wenn es auch an wörtlichen Übereinstimmungen mangelt, so bedeutet 
Themistokles doch die Vollendung jener Kardinaltugenden des Staats­
mannes, der TiQovoia, Voraussicht, der Fähigkeit des Erkennens, yvcbvai ra 
deovra, und der Darstellung, egfisvevoaL ravra, die ein harter Prüfstein 
für Perikles sind, eine Probe, der sich nur er allein unterziehen mag. 

Nun erst, da wir über Abkunft, Macht und politische Haltung des Perikles 
kurz unterrichtet worden sind, da die Gefahren politischen Führertums und 
das Wesen politischer Begabung aufgezeigt sind, kann Perikles selbst auf­
treten5. Die Verhandlungen sind an einem Punkt angelangt, da an eine 
friedliche Beilegung des Konflikts nicht mehr zu denken ist. Und so läßt 
Thukydides das berühmte megarische Psephisma denn auch beiseite und 
greift, von dem ihm nichtig erscheinenden Anlaß ausgehend, auf den peri­
kleischen Kriegsplan über, auf die Erkenntnisse, die jenem Plan zugrunde 
liegen, und die Folgen, die sich daraus für Athen ergeben. 

Damit ist diese erste Rede des Perikles in der Hauptsache nicht, wie zu 
erwarten, rückwärts, sondern vorwärts gerichtet, sie weist hin auf den Verlauf 
des Krieges, auf das Thema der dritten Rede, das ihr entgegenkommt, aber 
auch noch weit darüber hinaus bis an das bittere Ende. Hier wird die Norm 
festgelegt, die die absolute Gewähr für den Ausgang des Krieges zu geben 
vermag: Athen ist die Seemacht; dort, wo die äußeren Bedingungen für 
die Ausübung dieser Macht und ihre Unangreifbarkeit nicht gegeben sind, 
müssen die Athener selbst durch konsequenteste Umstellung diese schaffen6. 
Diese grundlegende Erkenntnis wird durch die Eigenart athenischen Wesens, 

1 I 1 1 1 , 2 ; 1 1 4 , 1 ; 1 1 6 , l f . V g l . R , Z a h n , a . a . O . , S . 6 9 , A . 1 
8 1 1 2 7 , 3 : ä>v yäg övvarcorarog rcöv xa&'iavrov xal äycov rrjv nohxeiav ?]vav-

ziovro Ttdvra xolg AaxedaifAovioig, xal ovx ela VTCELXEIV, äXX' ig rov nötepLOv &Q/xa 
rovg 'A&rjvalovg. 

3 V i e l l e i c h t e r w a r t e t e m a n h i e r a u c h d e n K l e o m e n e s , a l l e i n P a u s a n i a s i s t n i c h t n u r 
v i e l w e i t e r g e g a n g e n a l s s e i n V o r g ä n g e r , e r b e d e u t e t e a u c h f ü r d i e E x i s t e n z d e s S t a a t e s 
s e l b s t e i n e G e f a h r . 

4 I 9 3 . D o r t w i r d s o g l e i c h I 9 4 , 1 a u c h P a u s a n i a s e r w ä h n t . 
5 D i e a u s f ü h r l i c h e I n t e r p r e t a t i o n d e r R e d e d u r c h R . Z a h n e n t h e b t u n s d e r D a r ­

e g u n g d e s E i n z e l n e n . V g l . h i e r b e s o n d e r s S . 2 6 d i e B e m e r k u n g v o n J a c o b y . 
6 I 1 4 3 , 4 f . , v g l . o b e n S . 2 1 , A n m . 4 . 
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d u r c h d a s T ä t i g e , W a g e m u t i g e , V o r w ä r t s d r ä n g e n d e , O p t i m i s t i s c h e e r g ä n z t 
( I 70) u n d f i n d e t i h r e n o t w e n d i g e A u s w i r k u n g i n d e r K r i e g f ü h r u n g . P e r i k l e s 
w a r n t I 144,1 vor Ü b e r m u t u n d Ü b e r s c h l a g e n des a k t i v e n M o m e n t s . D a m i t 
i s t er n i c h t d e r M a n n d e r p o l i t i s c h e n I d e e , s o n d e r n d e r E r k e n n t ­
n i s u n d d e s M a ß e s 1 . Dies u n t e r s c h e i d e t i h n g r u n d s ä t z l i c h v o n al l j e n e n , 
die g l a u b e n , es i h m gle ich t u n zu d ü r f e n . 

Dies al les i n e ine r R e d e , die n a c h d e n e i n f ü h r e n d e n W o r t e n d a v o n h a n d e l n 
soll, ob d e r K r i e g zu f ü h r e n sei oder n i c h t . D e r G e d a n k e der U n v e r m e i d l i c h ­
k e i t des K r i e g e s w e i t e t s ich zu d e r i d e a l e n S c h a u seines A b l a u f s , bis er sich 
w i e d e r z u r ü c k f i n d e t z u m A u s g a n g , z u m B e s c h e i d a n die G e s a n d t e n u n d z u m 
B e s c h l u ß d e r V e r h a n d l u n g e n . 

D a s S c h l u ß k a p i t e l 146 des e r s t e n B u c h e s f a ß t die b e i d e n ze i t l ich pa ra l l e l en 
A b l ä u f e d e r R ü s t u n g e n u n d d e r V e r h a n d l u n g e n z u s a m m e n , es u m s c h l i e ß t 
n o c h e i n m a l d a s g a n z e e r s t e B u c h m i t A u s n a h m e d e r E i n l e i t u n g s k a p i t e l . 
Die atrial xal öiaqjogai w e r d e n e r w ä h n t , weil i h r e D a r s t e l l u n g d e n A b s c h l u ß 
g e f u n d e n h a t , n i c h t a b e r die S c h i l d e r u n g des Per ik l e s , weil dieses Bi ld n o c h 
l a n g e n i c h t zu E n d e g e m a l t i s t . H a t m a n diese D o p p e l g r ü n d i g k e i t d e r D a r ­
s t e l l u n g e r s t e r k a n n t , d a n n i s t a u c h d e r S c h l u ß des B u c h e s k l a r u n d ver ­
s t ä n d l i c h . 

Mit ä h n l i c h e n W o r t e n b e g i n n t d a s zwei t e B u c h . D e r B e g i n n der F e i n d ­
s e l i g k e i t e n w i r d a n g e k ü n d i g t , d e m Z e i t p u n k t b r e i t e r R a u m gegeben , u n d 
a l s b a l d g le i t e t die D a r s t e l l u n g ü b e r i n die m i n u t i ö s e S c h i l d e r u n g der E r ­
e ign i s se z u P l a t a i a i . W e n n a u c h die A t h e n e r b e r e i t s a m G e s c h e h e n A n t e i l 
n e h m e n , w e n n T h u k y d i d e s A t h e n v e r t e i d i g t , i n d e m e r es v o n d e n d o r t ver ­
ü b t e n G r e u e l n d i s t a n z i e r t 2 , so i s t d a m i t d o c h n i c h t s z u r V e r v o l l s t ä n d i g u n g 
d e s P e r i k l e s b i l d e s gegeben . E s fo lgen die R ü s t u n g e n d e r b e i d e n P a r t e i e n 
(7—9) , d ie n o c h e i n m a l i n l e t z t e r R e t a r d i e r u n g d i e G e w i t t e r s t i m m u n g 
b e l e u c h t e n u n d die G r ö ß e des W a g n i s s e s b e w u ß t w e r d e n l a s sen , bis end l i ch 
d e r K ö n i g A r c h i d a m o s seine T r u p p e n z u m E i n f a l l in A t t i k a s a m m e l t (10—12). 
E i n a l l e r l e t z t e r , v e r g e b l i c h e r A u s g l e i c h s v e r s u c h , u n d die S p a r t a n e r b e t r e t e n 
d e n B o d e n A t t i k a s 3 . 

H i e r w i e d e r h o l t s ich die U n t e r b r e c h u n g des ze i t l i chen A b l a u f s . Ä h n l i c h 
wie I 126,1 g r e i f t T h u k y d i d e s h i e r auf e i n e n f r ü h e r e n Z e i t p u n k t z u r ü c k , d a 
e r w i e d e r m i t A t h e n u n d P e r i k l e s e i n s e t z t 4 . Die n u n fo lgende i n d i r e k t e R e d e 
(s. o b e n S. 2 3 f . ) i s t d u r c h a u s auf die F a k t a a u s g e r i c h t e t , sie zeigt die M a c h t 
A t h e n s n o c h e i n m a l , u n d z w a r i n d e r H a n d des Per ik l e s . N o c h e i n m a l 
s p r i c h t P e r i k l e s v o n A t h e n s Siegesaus s i ch t en , d . h . n o c h e i n m a l of fen ­
b a r t e r se ine E r k e n n t n i s v o m W e s e n des A t h e n e r t u m s u n d der a t h e n i s c h e n 
M a c h t , d o c h T h u k y d i d e s ü b e r g e h t d a s m i t e ine r d e u t l i c h e n A n s p i e l u n g auf 
die e n t s c h e i d e n d e n Ste l l en d e r e r s t e n R e d e 5 . 

1 D i e s i s t l e ide r be i B e n d e r , a . a . O., n i c h t e r k a n n t . 
2 I I 6, vg l . hiezu 1 I L v . W i l a m o w i t z , a . a . O. 
3 I I 12,4. G e r a d e diese l e t z t e R e t a r d i e r u n g , d i e ü b e r d a s e r s t e B u c h h i n a u s die E r ­

w a r t u n g b i s a n d i e G r e n z e d e s E r t r ä g l i c h e n s p a n n t , i s t e in Bewei s f ü r d i e v o l l e n d e t e 
Gesch los senhe i t d e r K o m p o s i t i o n . 

4 1 1 1 3 , 1 : "En de r&v IIeXonovvrjOiwv ^vXXeyo[j.ev(ov re ig rov la&fidv xal iv 
68ü> öVTCOV TIQIV ioßaXelv ig xr\v 'Arnxrjv üeQixÄfjg 6 Eav^innov ... 

5 1 1 1 3 , 9 : eleye öe xal äkka oldneg eloj&ei IleQixXfjg ig änööeigiv rov Jieoieoeo&ai 
rät TioXe/zq) — I 144 ,1 : noXXä öe xal äXka e%0) ig iXniöa rov neoieoeo&ai ... 
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Nunmehr ziehen sich die Athener hinter die Mauern zurück. Die Liebe, 
mit der die Alteingesessenen an ihrer Scholle hängen, gibt Gelegenheit zu 
«iner Betrachtung Urathens, der wir zwar im Rahmen der Exposition ihren 
Platz zuordnen konnten, die aber doch gerade an dieser Stelle Befremden 
«rregen könnte. Entscheidend ist hier die Einführung des Theseus und des 
Synoikismos I I 15,2. Der Gedanke wird dem Leser nahegelegt, daß nunmehr 
ein neuer Theseus1 — yevöjuevog fisrä rov ^vverov Kai dvvarög — einen 
neuen Synoikismos vornimmt. Wie einst die Zentralgewalt der Polis Athen 
geschaffen wurde, so jetzt die Seestadt, die Seeherrin, die noch gar nicht 
zum Bewußtsein der möglichen Folgen dieser Tat, der ihr zu Gebote stehenden 
Macht gereift ist. Zugleich ist aber auch die Stimmung des Volkes innerlich 
begründet, die durch das Verhaftetsein im Zuständlichen, Materiellen den 
Weg zu Perikles im letzten nicht findet und so im Bereich der politischen 
Real i tä t die Reinheit der Erkenntnis t rüb t und zu Boden zerrt . 

Nun erst, c. 16, schreitet die Handlung auf der einmal angefangenen Zeit­
linie voran, die Darstellung des Einfalls der Peloponnesier wird fortgesetzt, 
und das bedachtsame Vorgehen des Königs Archidamos gibt, wie wir bereits 
zeigten, Gelegenheit, in Für und Wider der Überlegungen die TIQOVOIO, des 
Perikles zu erweisen: er allein ist die Ursache dafür , daß die Athener nicht 
tun , was der Feind erwartet (II 22,1; s. oben S. 27f.). Archidamos zieht ab, 
der Sturm ist vorüber. 

Und nun entwickelt sich in rascher Folge die Vielzahl der athenischen 
Unternehmungen; bis zum Ende des Jahres ist Athen beherrschend. Der 
kümmerliche Zug der Spartaner nach Nordwestgriechenland, c. 35, läßt dies 
nur noch deutlicher hervortreten: volle Rechtfert igung der perikleischen 
Politik im ersten Kriegs] ahr, dem Kriegsplan scheint der Erfolg gewiß 
zu sein. 

In diesem Zeitpunkt hält Perikles die Rede auf die Gefallenen. Wenn 
auch nach des Thukydides eigenen Worten I I 34,7 eine Rede auf die Toten 
des Krieges in jedem Jah r gehalten wurde, so ließen sich diese Worte doch 
nur zu einer Zeit sprechen, da der Krieg nach der voraus festgelegten Norm 
verlief und noch nicht in das Auf und Ab der Schicksalskurve eingetreten war. 

In dem ta tenarmen Winter s teht die Rede fast allein, jedenfalls ist sie 
nicht in den Zeitablauf eingegliedert. Auch sonst verbindet sie kein äußerer 
Zusammenhang sachlicher Art mit anderen Teilen des Werkes. Strich für 
Strich zeichnet Perikles vor dem Preis der Toten das Bild Athens, der natür­
lichen und glücklichen Harmonie des politischen Lebens. Es ist seine Schau, 
die das wahre Wesen der Stadt erkennen läßt . Nur wer wie Perikles weiß, 
daß die Stärke Athens in der glücklichen Übereinstimmung der attischen 
Wesensart mit der inneren Struktur des Seereichete liegt, kennt auch die 
t iefste Ursache der einmaligen Verbindung des äveLftevoog dicuräcr&cu mit der 
Svva/uig, jenes Kraf tgefühl , dessen Grenzen und Möglichkeiten die Athener 
noch gar nicht erahnt hat ten . Zwei verschiedene Ausdrucksformen findet 
dieses Bewußtsein der Vollendung: war es in der ersten Rede, doch auch 
in der Bestätigung durch die folgenden Ereignisse, das Wissen von der 
Unüberwindlichkeit, so ist es nunmehr das stolze Wort von der Vorbild­

1 Sogleich denkt man an den Theseus der Tragödie, besonders in den Hiketiden und 
im Herakles des Euripides, wo dieser Held zum Inbegriff der Menschlichkeit, ja sogar 
der Freiheit attischer Demokratie wird. 

Würzburger Jahrbücher. Jahrg. 3. 4 
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lichkeit Athens. Die cbz6Ö£i£ig rov TieQiEoecr&ai reo noÄEjucp (II 13,9) un der 
berühmte Satz des Myco rr\v rs näoav noXtv rrjg 'EXXddog naidevoiv ehat 
(1141,1) entspringen demselben Grundgefühl. 

Perikles sieht dies, spricht dies aus, ha t es auch mitgestaltet, doch gibt 
diese Rede durchaus die Problematik Athens wieder, nicht die des Perikles. 
Noch gibt es ja auch kein Problem Perikles; denn dort, wo sich zum ersten­
mal jene Kluf t auf t a t , die den Staatsmann vom Volk zu trennen drohte 
und — da Perikles nicht aus einer doktrinären Idee heraus, sondern aus der 
Erkenntnis des Bewegenden und des Maßes handelt — nicht mit mensch­
licher Tragik, sondern mit dem Sieg des Wahren enden muß, hat Perikles 
mit sicherer Hand die Situation gemeistert. So dürfen wir denn diese viel­
beachtete Rede beiseite stellen, um dort genau zuzusehen, wo die Wege 
tatsächlich auseinandergehen. 

Auf die Gefallenenrede folgt die Schilderung der Pest. Sie ist zwar in 
den zeitlichen Ablauf des nächsten Jahres gestellt und demnach hinter den 
zweiten Einfall der Peloponnesier gereiht, doch sind die diese Dinge betreffen­
den Sätze I I 47,1 ff . so kurz gefaßt, daß man von einer unmittelbaren Folge 
sprechen darf. Gefallenenrede und Pest gehören zusammen, sie sind Höhe­
punkt und Wende im Schicksal Athens. 

Indes ist Athen nicht an dieser Seuche gescheitert, so schwer sie auch 
die Menschenkraft der Stadt geschädigt haben mag. Die Ursachen des 
Zusammenbruchs sind in der Maßlosigkeit der athenischen Politiker zu 
suchen, im Ers tarken der spartanischen Seemacht und der Verbindung des 
Feindes mit Persien1 . Wenn t rotzdem das Moment der Umkehr in der 
Schilderung der Seuche zu finden ist, so sind es nicht die direkten Folgen, 
die zur Zeit der sizilischen Expedition längst schon verschmerzt sind, welche 
solches bedingen, sondern die Offenbarung der inneren Brüchigkeit Athens, 
das sich einer Belastung des Verhältnisses zwischen Perikles und dem Demos 
nicht gewachsen zeigte. 

Geht zunächst die Darstellung mit dem Einfall der Peloponnesier weiter, 
mit dem gleichzeitigen athenischen Gegenschlag und der Zusammenfassung 
dieser verschiedenen Linien (c. 57), so folgt nach einer Unterbrechung durch 
die Expedition nach Potidaia (c. 58), wieder mit einem Anknüpfen auf 
weiter zurückliegende Ereignisse, der letzte große Abschnitt der Perikles­
darstellung, die letzte Rede und der Nachruf des Thukydides. 

Zeigt uns die Darstellung, wie sehr Thukydides bestrebt ist, die ideellen 
Seiten des Periklesbildes aus dem Zusammenhang der zeitlichen Abfolge 
herauszulösen, so nimmt dieser letzte Abschnitt auch noch in anderer Be­
ziehung eine besondere Stellung ein: innerhalb der Periklesdarstellung, ja 
innerhalb des ganzen Werkes, zeigt die drit te Rede die stärksten individuellen 
Züge. War die erste Rede auf den Krieg und Kriegsausgang ausgerichtet, 
die zweite auf Athen, so ist diese drit te zunächst eine Verteidigungsrede in 
eigener Sache, und auch dort noch Verteidigung, wo sie politische Gedanken 
ausspricht2 . 

1 J e d e r dieser P u n k t e i s t z u m i n d e s t i n d e n e r s t e n B ü c h e r n b e r e i t s v o r w e g g e n o m m e n : 
d ie U m s t e l l u n g d e r s p a r t a n i s c h e n K r i e g f ü h r u n g I 121,3; d ie P e r s e r I 82, I I 7,1, I I 6 7 ; 
d ie Maßlos igke i t A t h e n s in d e r W a r n u n g des P e r i k l e s I 144,1. 

2 M a n k ö n n t e a u c h in d e n d r e i R e d e n des P e r i k l e s d ie d r e i A r t e n d e r r h e t o r i s c h e n 
T h e o r i e f i n d e n , d a s ovfxßovXevrixöv, eTiideLxrixöv, öixavixov in d e r n a t ü r l i c h e n 
R e i h e n f o l g e . 
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Drei Dinge bringen einen Stimmungsumschwung in Athen hervor: die 
Verwüstung Attikas, die Seuche und die allgemeinen Lasten des Krieges. 
Man sieht in Perikles den Urheber, die Erbitterung gegen ihn wächst und 
paart sich, als die Versuche, einen Frieden mit Sparta zu erwirken, ge­
scheitert sind, mit Ratlosigkeit. Doch schon ist der offene Bruch da; denn 
diese Ratlosigkeit bewirkt nicht etwa eine Rückkehr zu Perikles, sondern 
nur eine Steigerung der Erbitterung gegen ihn1. Perikles nimmt hierzu 
Stellung, aber seine Rede ist nur ein Scheinerfolg; denn das Volk läßt nicht 
ab, bis über ihn eine Geldstrafe verhängt ist. Eine spätere Reue ändert 
nicht viel; denn das einmal zerbrochene Verhältnis läßt sich nicht wieder 
herstellen (1165,4). 

Es ist nicht zu übersehen, daß diese Darstellung des Thukydides der 
historischen Situation nicht völlig gerecht wird2. Wir wissen, daß es eine 
Opposition gegen Perikles immer schon gegeben hat, daß sie nach der Rück­
kehr seines Gegners Thukydides erstarkte. Die Prozesse gegen seine nächste 
Umgebung werden wohl vor der Pest liegen, und man hat Grund zu ver­
muten, daß das letzte Jahr seines Lebens nicht ganz tatenlos gewesen ist. 
Demgegenüber bedeutet die Vereinfachung des Thukydides: Seuche, Um­
schwung der Stimmung3, endgültiges Abwenden des Volkes von Perikles, eine 
bewußte dramatische Zusammenballung der bewegenden Momente. Damit 
wird nicht nur der Spannungsgehalt der Handlung erhöht, sondern durch die 
Abhängigkeit des Stimmungsumschwungs von dem Auftreten der Seuche wird 
vor allem aus der politischen Linie der Opposition das weichliche Nachgeben 
engstirniger Schwächlinge. Damit geht es nicht mehr um Grundsätze, sondern 
um Bewährung des Menschen: der Sieg gehört Perikles allein, ganz allein. 

Perikles hat, was geschehen ist, erwartet. So wird erzählt und so sagt 
er auch selbst in seinen ersten Worten4, offensichtlich ein Beweis der ihm 
innewohnenden nqovoia, der höchsten der staatsmännischen Tugenden. Man 
fragt sich sogleich: wenn es Perikles nicht gelang, den Ausbruch dieses 
Konfliktes zu verhindern, mußte er denn nicht auch davon überzeugt sein, 
daß dieses sein Beginnen letztlich erfolglos bleiben würde ? Wir sehen, da 
diese Frage nicht mit aller Entschiedenheit verneint werden kann, wie sich 
der thukydideische Perikles über die individuelle Geschlossenheit hinaus in 
eine Sphäre normativer Geltung erhebt, die der geschichtliche im Auf und 
Ab der innerpolitischen Auseinandersetzung niemals erreicht haben kann. 

Getreu seinen eigenen Worten von der Gepflogenheit Athens5: ovrs rä> 
noXejiico enek&ovri ayav6xxr\aiv e%ei vq? olcov xaxoTza'&Ei . . . beginnt Perikles 
seine Rede6. 

1 I I 59,2; ivexeivro hier feindlich zu fassen, ist nicht unbedingt notwendig , aber doch 
vorzuziehen. 

2 Vgl. hierzu F. Miltner, R E X I X 1, 1937, 748f f . , besonders 778f . , 785f . 
3 Die Unruhen, die Perikles beim Herannahen des Feindes zu bekämpfen hat ( II 21; 

55,2), sind nur Wetterzeichen, werden sicher gemeistert und betref fen nicht die wesent­
l ichen Fragen. Somit faßt Thukydides eine derartige Wendung nur in den R e d e n a l s 
möglich und drohend ins Auge, vgl . R. Zahn, a. a. O., S. 59. 

4 1 1 5 9 , 3 : . . . d öE öQWV . . . ndvxa noiovvxag aneq avxög ijXm^s . . . — I I 60,1: 
xal nQoodsxofievq) fioi rä rfjg ÖQyfjg v/xcöv eg /ue yeyevrjrai. 

5 1141 ,3 . Zu den zahlreichen, an dieser Stelle versuchten Konjekturen vgl . E . 
Schwartz, a. a. 0 . , S. 267. 

6 Hiezu vgl . vor allem R. Zahn, a. a. 0 . , S. 56—65, der eine Fül le v o n Beziehungen 
und Verbindungen zu anderen Stel len, besonders zur ersten Periklesrede beibringt, und 
W . Schadewaldt , Die Antike V I I I , 1932, S. 2 3 f f . 

4* 
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Perikles hat den Kleinmut der Athener und ihre Erbitterung gegen ihn 
selbst erwartet1, nicht unvorbereitet kann er daher darangehen, sie von der 
Unrichtigkeit ihres Verhaltens2 zu überzeugen, wofür ihm zunächst drei 
gewichtige Argumente zur Verfügung stehen3. 

Zum ersten4 ist das kleine Einzelschicksal, das ja im Grunde den 
Stimmungsumschwung ausgelöst hat, neben dem Schicksal der ganzen Stadt 
belanglos, während umgekehrt eine vollständige Katastrophe Athens auch 
den bestgestellten Einzelnen in Mitleidenschaft zieht. Damit schaltet 
Perikles die private Sphäre gänzlich aus der politischen Erwägung aus, 
gleichwie er I I 13,1 selbst das beste Beispiel hie für gab, als er seine eigenen 
Besitzungen dem Staat anbot, um den geringsten Verdacht der Eigen­
nützigkeit zu vermeiden. Dieses Argument entspricht zugleich einem 
Grundsatz des Thukydides, der ja in seiner Darstellung von den privaten 
Umständen des Einzelnen Abstand nimmt. 

Zum zweiten weist Perikles I I 60,5—7 darauf hin, daß die Athener ihn 
für die Verkörperung des idealen Staatsmannes hielten; wenn sie ihm bislang 
auf Grund dieser normativen Eigenschaften folgten, so folgt daraus zwingend, 
daß sie nun auch seine Maßnahmen als verbindlich und richtig anerkennen 
müßten. Die berühmte Stelle vom Kanon der vier Tugenden des Politikers 
hat vielfach zu Betrachtungen Anlaß gegeben5, doch muß man sie erst 
einmal in ihrem Zusammenhang betrachten. Die abstrakte Art dieser Beweis­
führung, bei der es doch zunächst um eine Selbstverteidigung gegen hand­
greifliche Anschuldigungen geht, ist mehr als befremdlich. Auch ist die 
Beweiskraft dieses Argumentes gering; denn der Gegner braucht sich ja nur 
das Bekenntnis abzuringen, er habe sich bislang in der Einschätzung des 
Perikles geirrt, um ihm seine Wirkung zu nehmen, und es kann dabei nicht 
schwer fallen, aus dieser Not eine Tugend zu machen. Indes aus anderen 
Gründen scheint diese Einschaltung hier notwendig zu sein: hätte Thuky­
dides diesen Kanon und seine Erfüllung durch Perikles in der anschließenden 
Würdigung des Staatsmannes gebracht, so wäre dies zu einem rückhaltlosen 
politischen Bekenntnis geworden. Nur wenn Perikles dies selbst ausspricht 
— und es wird durch den kurz darauf I I 62,1 proklamierten Notstand ver­
ständlich und verzeihlich —, bleibt fern von dem Ton einer Schmeichelei 
das Allgemeingültige am besten bewahrt. Damit hebt Thukydides auch in 
der letzten Bede die Gestalt des Perikles empor zur Allgemeingültigkeit des 
Vorbildes. Nimmt man hinzu, wovon bereits die Rede war, daß Thukydides 
das Problem des Perikles und seiner Gegner aus dem Feld politischer 

1 V o r b e r e i t e t d u r c h d i e e r s t e P e r i k l e s r e d e I 140 ,1 u n d d i e A r c h i d a m o s r e d e I I 12, 
v g l . R . Z a h n , a . a . 0 . , 8 . 54, 5 6 f . , 59 . 

2 D i e s w i r d m i t f o l g e n d e n W o r t e n c h a r a k t e r i s i e r t : 5 9 , 1 : rjXXoicbvxo xäg yvw/xag — 
2 : röv ßev üeQixMa ev aixia el%ov — ivexeivxo — 3 : xaXenaivovxeg — rö ÖQyi^6fj,svov 
xfjg yvw/urjg; i n d e r R e d e s e l b s t : 6 0 , 1 : ÖQytj — /usjuyo/Liai, vnojuvrjoco — /uf] ög&wg — 
laXenaivexe — Talg, |ufj,<j>OQaig elxexe. 

3 D i e S c h l u ß w e n d u n g d e r e i n z e l n e n A r g u m e n t e n i m m t n u n j e w e i l s a u f d a s V e r h a l t e n 
d e r A t h e n e r B e z u g : 6 0 , 4 : fiij ... dt'ah tag e%exe = 5 9 , 2 ; 6 0 , 7 : ovx äv eixox cog vvv 
xov ye äöixelv aixiav (psQotfA,r}V = 5 9 , 2 ; 6 1 , 1 : 6 (pvycbv röv xivövvov xov vnoaxdvxog 
jue finroxegog = 60 ,1 . 

4 I I 6 0 , 1 — 4 d i e e r s t e n W o r t e eycb yäg rjyovfiai z e i g e n , w i e d a s yäq z w e i A b ­
s c h n i t t e s c h e i d e t : d i e E i n l e i t u n g 6 0 , 1 u n d d i e A p o l o g i e 6 0 , 2 f f . 

5 H i e r ü b e r v g l . d i e D i s s e r t a t i o n v o n B e n d e r , D e r B e g r i f f d e s S t a a t s m a n n e s b e i 
T h u k y d i d e s . E r l a n g e n 1938. 
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Kraftl inien in den Bereich menschlicher Vollkommenheit und Unzuläng­
lichkeit versetzte, dann wird dieses Verhältnis in der Tat zu dem, was Piaton 
in ihm sah, zu einer Frage der Erziehung. 

Das dritte Argument, I I 61,1, spricht von der Unvermeidlichkeit des 
Krieges, und hier kann sich Perikles kurz fassen; denn oft schon wurde hie von 
gesprochen, der Nachweis hiefür ist bereits erbracht 1 . 

Und nun wird der Umschwung an sich analysiert, nachdem Perikles die 
gegen ihn gerichtete Spitze abgebrochen hat . Nachdem er den Gegensatz 
seiner eigenen festen Haltung zum Wankelmut der anderen hervorgehoben 
h a t mit Worten, die den Wert der ihm zugesprochenen Eigenschaften nui 
noch erhöhen2 , führ t er die Sinnesänderung auf kleinliche Eigensucht und 
materielle Beweggründe zurück und sucht sie durch die bei unvorhergesehenen 
Zwischenfällen auftretenden Schockwirkungen scheinbar zu entschuldigen, 
in Wirklichkeit spricht er sich selbst, da er sich von all dem frei weiß, das 
höchste Lob. So kann er denn am Schluß dieses die drei Argumente durch­
dringenden oder überdachenden Abschnittes zur Besinnung und zum Be­
wahren der Haltung aufrufen, zu der der große Namen Athen verpflichtet. 
Zu hoch steht er bereits über den Athenern, als daß sie ihm darin noch 
gleichkommen könnten. 

Etwaige Zweifel an der Richtigkeit des Kriegsplanes werden als hinläng­
lich widerlegt abgetan, ebenso wie bereits in der indirekten Rede auf die 
ersten Ausführungen über die äjiödei&g rov nsQLEOEG'&ai verwiesen worden 
is t 3 . Die Rede eilt von der politischen Argumentation des Augenblicks zu 
dem grundsätzlichen Bekenntnis von der Größe der attischen Seeherrschaft. 
Das Bestreben, das Odium der Selbstverherrlichung im voraus abzuschwächen, 
unterstreicht nur das Pathos des Vorgebrachten4 . 

Ebenso wie im ersten Teil Perikles als die Verkörperung des vorbild­
lichen Staatsmannes zur Allgemeingültigkeit aufsteigt, hebt sich nun Athen 
als die absolute Herrin der Meere zur unbeschränkten Freiheit des Handelns 
empor5 . Diese Offenbarung, hier tatsächlich einmalig in solcher Klarheit 
und Entschiedenheit ausgesprochen, faß t nun, ausgehend von der letzten 
Bemerkung^ des vorigen Abschnittes über die verpflichtende K r a f t des 
Namens Athen, das Problem von dieser neuen Seite. So lassen sich aus 
ihrem Besitz notwendig zu beachtende Folgen ableiten6 . 

Zunächst kann der Verlust Attikas nicht schwer wiegen. Nach der Preis­
gabe der alles bewegenden Erkenntnis gewinnt der in der ersten Rede aus­
gesprochene Gedanke von der Insel Athen doppelte Kra f t . Zum zweiten 
ist allein die Freiheit imstande, das einmal Verlorene wiederzubringen. Beide 
Gedanken, so überzeugend sie wirken, t ragen indes den Keim des Vergäng­
lichen in sich; denn sie argumentieren mit eben der Größe, die sie zu über­
winden streben, der kleinlichen Eigensucht des att ischen Bürgers. Man muß 

1 Vgl. R. Zahn, a. a. 0. , S. 62ff. : vor allem in der ersten Periklesrede. 
2 I I 6 1 , 2 : xäi eycb fiev 6 avrög e l f i f x a i ovx i$torafiai • v/j,elg de fxeTaßd)iXere ... 
3 I I 62,1 = I I 13,9 = I 144,1. 
4 I I 6 2 , 1 : öqKdyaw de xal rode, ö /not doxelre OVT' avrol Jiwnoxe iv&vfxrj'&fjvai 

•öndiQxov v/j,lv iieyebxovg TIEQL ig rrjv ägxrjv OVT iyoj ev rolg nglv Xöyoig • ovd' äv vvv 
i%gr]oäjui]v xoiiTicodeoTegav "e%ovn rrjv 7igognoh]Oiv, ei nr\ xaTanen7<.r\yiievovg vLiäg 
nagä rov elxbg ecogoav. 

5 Vgl. hiezu R. Zahn', a. a. O., S. 61 f. 
6 Diese Folgerungen werden als eixög bezeichnet I I 62,3 = 63,1. 
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die von Perikles proklamierte Notlage in ihrer ganzen Schwere fassen, wenn 
man den verzweifelten Versuch verstehen will, das Hohe Gemeinsame durch 
den Mißbrauch der Eigensucht zu retten. 

Als Drittes folgt verpflichtend, sich nicht kleiner als die Vorfahren zu 
erweisen, die in Erwerb und Erhalt so viel geschaffen haben. Dies ist ein 
offener Widerspruch zu den hohen Worten der Gefallenenrede von der alles 
übertreffenden Leistung und Größe der eigenen Generation1. Indes, was 
dort möglich war, ist es hier nicht mehr. Die ruhende, harmonische Einheit 
von Athenertum und attischem Seereich ist zerbrochen. Noch ist der Staat 
da und der Hüter der Einheit, Perikles, der die Gefallenen emporzuziehen 
sucht und zu retten, was noch zu retten ist. Das Bewußtsein ihrer Über­
legenheit sucht er ihnen zurückzugeben und er scheut nicht davor zurück, 
sie Verachtung des Gegners zu lehren, mit allem Vorbehalt und aller Sicherung 
zwar, aber doch in einer Weise, die bei der Kenntnis der oft erwähnten Ver­
anlagung des Athenertunis zu Wagemut und Tätigkeit und allen darüber 
hinausgehenden Formen verderblicher Entartung als ein verzweifeltes Spiel 
angesehen werden muß2. 

Und nun steigert sich die Argumentation zum großartigen Abschluß. 
Scheinbar soll die Paarung des überlegenen Menschentums und des National­
stolzes den Höhepunkt bringen, doch nein, die Freiheit des Handelns ist eine 
Illusion, es geht gar nicht mehr anders, die ehernen Gesetze der Entwicklung 
von Macht und Gewalt machen jedes Erlahmen lebensgefährlich, der-TtoXic, 
rvQavvog ist Umkehr nicht mehr möglich. Damit hat Athen seinen Platz 
endgültig gefunden. Es zieht sich eine gerade Linie von der Athenerrede 
des ersten Buches über diese Stelle zum Melierdialog. Was dort als höchste 
Hybris erscheint, jenes vollendete rationale Machtdenken, im Sinne der 
unvermeidlichen Entwicklung der Gewalt, das die Athener zu Henkern des 
Schicksals macht, was in der Athenerrede nur in unschuldsvoller, unwissender 
jugendlicher Natürlichkeit ohne Kenntnis von Gut und Böse vorhanden ist, 
das wird hier ausgesprochen, angedeutet, vorbereitet. In letzter Not — es 
geht hier zwar um Perikles, doch untrennbar ist mit ihm Athens Schicksal 
verbunden — entschließt sich der Staatsmann zur Profanierung* der arcana 
imperii. 

Zugleich wird die Opposition erwähnt, schwächliche, verderbliche Ver­
führer3; dabei ist zu beachten, wie die Motivierung ihres Handelns durch 
die sie bestimmende Furcht auf die zur Debatte stehenden Ereignisse ein­
geschränkt wird. Damit ist das Überleitungsmotiv zu dem dritten und 
letzten Hauptteil der Bede, I I 64, gegeben, der sich vom vorhergehenden 
durch die direkte Wendung an die Zuhörer abhebt. Von den allgemeinen 

1 1162,3: xwv xe naxegmv fit] %e'igovg xax'a/ucpoxega (pccvrjvai, ol ftexä JIöVOV xai 
ov Ttag'äPiÄcov de^dfxevoi xaxea%ov xe xai ngogexi öiaocboavxeg Jiageöoaav rjfj,lv avxd. 
1136,2: nach dem Lob der Vorfahren: xai exelvoi xe ä$ioi enaivov xai exi fiäkkov oi 
naxegeg fj^wv • xrrjadfisvoL yäg Ttgög ofg edetjavxo öarjv e%o[xev dg%rjv ovx dnövwg, 
fiiA.lv xolg vvv ngogxaxehnov. rä de n?,ei<x> avxrjg avxoi fifxeig otöe ol vvv i n dvreg 
/Ltdhara iv rf] xa'&earrjxvia fjXixiq Eiirjvtjrjoa/Liev . . . 

2 II 62,3: ievai öe xolg iyßgolg öfiöae fir\ <pgovrjfxan fiövov, d?lä xai xaracpgovrj-
/iian und das Folgende. 

3 1163,2: et rig xai rööe sv rä> nagovn öeöiebg dngayfioavvrj dvdgaya&i^erai ... 
3 : rdxiGT äv rs nöhv oi TOIOVXOI exegovg xs neiaavxeg dnoksoeiav; 6 4 , 1 : vfxelg de 
fxfjxe VTCö xä)v xoiwvöe nagdyeo"&e . . . 

http://fiiA.lv
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G r u n d s ä t z e n d e s elxdg k e h r e n w i r z u m G e g e n s t ä n d l i c h e n z u r ü c k m i t d e r 
A n r e d e v/uetg de, d ie s i c h i m S c h l u ß a b s c h n i t t w i e d e r h o l t . 

D i e s e r S c h l u ß t e i l n i m m t n u n z u e r s t i n e i n e m e i n f a c h e n V e r b o t d ie d r e i 
B e w e g g r ü n d e d e s S t i m m u n g s u m s c h w u n g e s a u s d e r E i n l e i t u n g w i e d e r a u f : 
d e n K r i e g u n d i m b e s o n d e r e n d e n E i n f a l l d e r P e l o p o n n e s i e r u n d d ie P e s t , 
d i e , w i e n o c h m a l s b e t o n t w i r d , z u e i n e m b e s t i m m e n d e n M o m e n t d e r E r ­
b i t t e r u n g g e g e n P e r i k l e s w u r d e 1 . L o s e r e i h t s i c h e i n a n d e r e s T h e m a a n : 
m a n m u ß se in S c h i c k s a l e r t r a g e n ; so s i n d es d ie A t h e n e r , d e r e n O p f e r w i l l i g ­
k e i t u n d H ä r t e b e k a n n t i s t , v o n j e g e w o h n t . N u r so h a t A t h e n d ie se s R e i c h 
s c h a f f e n u n d e r h a l t e n k ö n n e n , d e s s e n R u h m e w i g d a u e r n w i r d . H i e r s c h i e b t 
s i c h n u n d e r ­ G e d a n k e d e r V e r g ä n g l i c h k e i t d e s N a t ü r l i c h e n e i n 2 , d e r e i n 
d u a l i s t i s c h e s B i l d d e s H i s t o r i s c h ­ P o l i t i s c h e n e r r i c h t e t : n i c h t d e r H a ß u n d 
N e i d d e s T a g e s i s t e n t s c h e i d e n d , s o n d e r n d i e dö£a äeifjLvrjaroq, d a s [A,eXXov 
xalov, d ie H e r r l i c h k e i t ­ e w i g e n R u h m e s . M i t e i n e r e i n f a c h e n , l e i c h t v a r i ­
i e r t e n W i e d e r a u f n a h m e d e r A u f f o r d e r u n g s c h l i e ß t d ie R e d e . 

D i e s e l e t z t e n W o r t e d e s P e r i k l e s s i n d n o c h e i n m a l e i n s c h l i c h t e r A p p e l l 
a n d i e b e s t e n K r ä f t e d e s A t h e n e r t u m s . D i e F o r d e r u n g e i n e r P o l i t i k s u b 
s p e c i e a e t e r n i t a t i s i s t so h i m m e l w e i t v o n d e m D e n k e n s e i n e r Z u h ö r e r u n d 
d e m A n l a ß s e i n e r R e d e e n t f e r n t , d a ß i h r e e n t s a g u n g s v o l l e E i n f a c h h e i t d e n 
S a t z v o m U n t e r g a n g n u r u m so h e l l e r a u f l e u c h t e n l ä ß t . M a n i s t v e r s u c h t , 
z u s e h e n , wie d e r R e d n e r b e i m A u s s p i n n e n d i e s e s G e d a n k e n s se ine Z u h ö r e r 
v e r l ä ß t u n d a m S c h l u ß w i e d e r m i t e i n e r g e w a l t s a m e n W e n d u n g z u i h n e n 
z u r ü c k k e h r t . J e d e n f a l l s s i n d d iese l e t z t e n W o r t e z u g l e i c h a u c h e i n B e k e n n t n i s 
d e r M a x i m e n d e r e i g e n e n P o l i t i k u n d d e r M a ß s t a b , m i t d e m P e r i k l e s g e ­
m e s s e n se in wil l . 

I m w e i t e r e n e r f a h r e n w i r v o n d e m S c h i c k s a l d e s P e r i k l e s , s e i n e r A b ­
s e t z u n g u n d R e h a b i l i t i e r u n g . P e r i k l e s s e l b s t b l e i b t d a b e i o h n e a l l e B e ­
w e g u n g w i e e in h i l f l o s e s S c h i f f a u f s t ü r m e n d e n W o g e n . N a c h w i e v o r s i n d 
s e i n e E r f o l g e , s e i n e p o l i t i s c h e W e i t s i c h t g e l t e n d e G r ö ß e n . D a z w i s c h e n w i r d 
i m N e b e n b e i se in T o d e r w ä h n t , d o c h d e r ' i s t u n w i c h t i g ; d e n n t a t s ä c h l i c h i s t 
P e r i k l e s b e r e i t s m i t s e i n e r l e t z t e n R e d e v e r s t u m m t , se in W i r k e n a b e r i s t 
m i t d i e s e m T o d n o c h l a n g e n i c h t z u E n d e . 

I n k l a r e n , p a r a l l e l e n S ä t z e n s t e l l t T h u k y d i d e s I I 65 ,7 d i e G r u n d s ä t z e 
d e r p e r i k l e i s c h e n K r i e g f ü h r u n g d e m V o r g e h e n d e r e n t f e s s e l t e n D e m o k r a t i e 
g e g e n ü b e r . D i e U r s a c h e n w e r d e n g e g e b e n , u n d n o c h m e h r : d ie f r e i e , u n b e ­
s t e c h l i c h e u n d o f f e n e H a l t u n g d e s P e r i k l e s , se ine P e r s ö n l i c h k e i t , W ü r d e 
u n d ü b e r r a g e n d e K u n s t d e r M e n s c h e n f ü h r u n g b e s t i m m e n M a ß u n d H a l ­
t u n g d e r a t t i s c h e n P o l i t i k 3 . D i e R i v a l i t ä t d e r k l e i n e r e n G e i s t e r b r i n g t 

1 1164,1: xal öL'avxrjv oWöxi /LceQog xi [xä?J.ov exi fxiaovfiai . . . nach Art der 
üblichen Einschränkungen, vgl. etwa oben S. 48, Anm. 5, wo Perikles von einig 
spricht, während er änodsi^ic, meint, oder etwa 1164,3: f\v xal vvv vnevöcöfiev noxe. 

2 1164,3: nävxa yäq necpvxe xal i/.aoaovo'&ai. 
3 II 65,8f. In seltsamer Verirrung spricht Bender, a. a. O., S. 3 vom „ausschließlichen 

souveränen Führertum des Perikles, das der Demokratie nur den Namen ließ". So hat 
das Thukydides nicht gemeint. Instrument des Regierens ist für Perikles nicht die Befehls­
gewalt, sondern der Volkswillen, der freilich schwer zu meistern ist und in seiner Ver­
wendungsmöglichkeit natürliche Grenzen aufweis t . . . Xeywv xaxenlrjaaev enl xö yoßslo-
•&ai xal öeöiöxag aö äXoywg ävxixa&ioxr] nähv ETIL Xö •&O.QO£LV. Vielfach scheint es so, 
als würde in dem bekannten Satz eyiyvexo xs X6yq> juev örj/uoxgaxia, egyco öe VJIö 

xov TIQCOXOV ävÖQÖg ao^rj das Wörtchen vnö nur zu gerne übersehen.. Perikles ist nicht 
Herrscher, sondern der Lenker, das Richtmaß, der Wächter über der Harmonie des 
Ganzen. <• 
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die D e m a g o g i e in d e n V o r d e r g r u n d , die R ü c k s c h l ä g e s ind die u n a u s b l e i b l i c h e 
Folge , d o c h j e ö f t e r sie ü b e r w u n d e n w e r d e n , j e l ä n g e r sich d e r K r i e g h i n z i e h t , 
d e s t o s t ä r k e r l e u c h t e t die V o r a u s s i c h t des Pe r ik l e s u n d die R i c h t i g k e i t 
se iner P o l i t i k h e r v o r 1 . 

M a n m a g diese l e t z t e R e d e u n d die i n d e r W ü r d i g u n g des T h u k y d i d e s 
a u s g e s p r o c h e n e n G e d a n k e n d a s V e r m ä c h t n i s des Pe r i k l e s n e n n e n , doch m u ß 
m a n s ich d e r E i g e n a r t dieses V e r m ä c h t n i s s e s d a b e i b e w u ß t ble iben . N i c h t 
a l lgemeingü l t ige , b e h e r z i g e n s w e r t e L e h r e n eines e r fo lg r e i chen P o l i t i k e r s s ind 
es, die h i e r gegeben w e r d e n , s o n d e r n die E r k e n n t n i s , d a ß die po l i t i s che G r ö ß e 
l e t z t l i c h a n d e r i m M a t e r i e l l e n v e r h a f t e t e n k le in l i chen E i g e n s u c h t d e a 
B ü r g e r s s c h e i t e r t . P e r i k l e s l eg t n o c h e i n m a l d e n Begr i f f des S t a a t s m a n n e s , 
die W e s e n s a r t des a t t i s c h e n R e i c h e s u n d die G r u n d s ä t z e po l i t i s che r E t h i k 
i n n o r m a t i v e r W e i s e f e s t u n d v e r s u c h t , d u r c h w e i t e s t g e h e n d e A n w e n d u n g 
al ler i h m z u r V e r f ü g u n g s t e h e n d e n Mit te l , die wir n a c h g e r a d e als N o t w e h r 
i n d e r S t u n d e h ö c h s t e r G e f a h r b e z e i c h n e n k o n n t e n , die U n z u l ä n g l i c h e n z u r 
V o l l k o m m e n h e i t e m p o r z u z i e h e n . D a m i t h a t dieses V e r m ä c h t n i s m e h r v o n 
d e m N o t s c h r e i eines , d e r v e r z w e i f e l t f ü r s ich u n d d a s Seine k ä m p f t , als v o n 
d e r O f f e n b a r u n g e ines e r h a b e n u n d u n a n g r e i f b a r ü b e r d e n D i n g e n s c h w e b e n ­
d e n Genius . 

Dies i s t d e r P e r i k l e s des T h u k y d i d e s . E r s t e h t , w e n n wir a n i h m d e n 
G a n g u n s e r e r A u s f ü h r u n g e n n o c h e i n m a l w i e d e r h o l e n wollen , als die z e n t r a l e 
F i g u r i n d e m W e r k des H i s t o r i k e r s . U m j e d e m , a u c h d e m ü b e r z e i t l i c h e n 
L e s e r d a s V e r s t ä n d n i s zu e r m ö g l i c h e n , g i b t die E x p o s i t i o n die K e n n t n i s 
d e r e r w a c h e n d e n p o l i t i s c h e n P e r s ö n l i c h k e i t A t h e n s u n d S p a r t a s . E i n T h e m i ­
s tok les , e in P a u s a n i a s s ind sch l ieß l ich a n i h r e m S t a a t g e s c h e i t e r t , d o c h 
P e r i k l e s bl ieb t r o t z des ä u ß e r e n Mißer fo lges sch l ieß l ich d o c h der Sieger . 

I n d e r D a r s t e l l u n g des P e r i k l e s v e r w e n d e t T h u k y d i d e s alle die i h m zu 
G e b o t e s t e h e n d e n F o r m e n 2 , die in v i e l f a c h e r B e z i e h u n g z u e i n a n d e r s t e h e n d 
m i t e iner s t r e n g e n Gesch lo s senhe i t der K o m p o s i t i o n zu e i n e m e i n h e i t l i c h e n 
G a n z e n v e r w a c h s e n , u n d t r o t z d e r z a h l r e i c h e n B e z i e h u n g e n zu a n d e r e n 
Tei l en die b e s o n d e r e B e d e u t u n g dieser P a r t i e d e u t l i c h u n t e r s t r e i c h e n . 

So l e n k t s ich d e n n d e r Bl i ck des Lese r s wie v o n se lbs t auf d e n I n h a l t 
dieses Bi ldes , u n d in d e r T a t , er m u ß d e n i dea len S t a a t s m a n n e r k e n n e n ­
D o c h P i a t o n s K r i t i k l ä ß t i h n s t o c k e n . W i r s a h e n , es i s t d a s Per ik l e sb i ld 
des T h u k y d i d e s , vie l l e i ch t s t ä r k e r n o c h als d e r h i s t o r i s c h e Per ik les , d a s 
d u r c h d e n V o r w u r f g e t r o f f e n w i r d , des Volkes E r z i e h u n g v e r s ä u m t zu h a b e n . 
I n d e s die l e t z t e R e d e l ieß die t i e f s t e n E r k e n n t n i s s e der Z u s a m m e n h ä n g e 
v o r d e m Volk o f f e n b a r w e r d e n , u n d v i e l f a c h weis t T h u k y d i d e s auf W i e d e r ­
h o l u n g e n h i n , die er bei d e r D a r s t e l l u n g v e r m i e d e n h a t . W i r d ü r f e n a l so 
s a g e n : a u c h T h u k y d i d e s m a g gesehen h a b e n , w a s P i a t o n v e r l a n g t e , i ndes sein 
G e s c h i c h t s b i l d i s t d u r c h E r f a h r u n g b e s t i m m t , sein I d e a l d u r c h die G r e n z e n 
d e s T a t s ä c h l i c h e n e i n g e s c h r ä n k t . D e r G e d a n k e der V e r g ä n g l i c h k e i t d e r 
(pvoiQ, des Sch icksa l s u n e n t r i n n b a r e N o t s t e h t im e n t s c h e i d e n d e n A u g e n b l i c k 
a u f . D o r t , w o Pe r ik l e s g e s c h e i t e r t i s t , i s t die Grenze des M e n s c h e n m ö g l i c h e n 
e r r e i c h t . 

1 1 1 6 5 , 1 3 : roaovrov reo IIsQixAel änsgiaaevae rors äcp'cbv avrdg JtQoeyvo) xal 
Tidvv äv gadlcog neQiyeveo&ai rrjv nöXiv üeAonovvrjOicüv avrcöv TöJ TIOMIMü. 

2 D i e D i a l o g f o r m i s t s e l b s t v e r s t ä n d l i c h bei d e m E i n e n , d e m n i e m a l s e in G e g e n r e d n e r 
e r s t e h t , v o n v o r n h e r e i n ausgesch lossen . 
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Und doch: das Werk des Perikles lebt als einmal geschaffene, ewig 
gültige Norm. Gleichwie die Tragödie das menschliche Schicksal in allgemein­
gültige Wahrheit wandelt, wie sie es einspannt in das Auf und Ab immer 
neuer Wirklichkeiten, bis sich endlich die Lösung, die Ruhe nach der Span­
nung, findet, so ist auch das Periklesdrama gestaltet, jenes Drama, das nicht 
mit dem Tode des Helden zu Ende ist, sondern weitergeht, bis sich aus einer 
Welt der Trümmer und des Zusammenbruches die Erkenntnis durchringt, 
daß sich in der beherrschenden Gestalt in einmaliger Weise die Größe der 
Zeit und die unwiderlegliche Richtigkeit der letzten Schau offenbar t 1 . 
I s t das Werk des Thukydides ein Ktrjfxa ig äel — und wir sahen, wie sich 
dies auch noch in der Darstellung der Einzelheiten offenbart —, so ist die 
Keimzelle dieser Un Vergänglichkeit das Sich­Versenken des Historikers in 
die ewige Gültigkeit des perikleischen Werkes. 

1 Es ließen sich wörtliche Beziehungen in reichlichem Maße, besonders aus der 
Kleon­ und der Alkibiadesrede aufführen, doch ist dies alles ja schon in nuce in I I 65 
vorhanden. 


